Lehre und Wehre. 


Jahrgang 72. Oktober 1926. Ur. 10. 


Die chriſtliche Religion 
in ihrem Verhältnis zu allen andern Religionen. 
(Vorträge, gehalten vor der Delegatenſynode 1926 von F. Pieper.) 


Zweiter Vortrag. 


Wir können nicht leugnen, daß auch innerhalb der lutheriſchen 
Kirche ein Abfall von der chriſtlichen Gnadenlehre und damit von der 
chriſtlichen Religion gelehrt worden iſt und noch gelehrt wird. Dieſer 
Abfall trat und tritt in einer ſonderbaren Geſtalt auf. Man lehrt, ja 
rühmt im allgemeinen den Gnadenweg als den einzigen Weg 
zum Himmel. Daneben aber tritt die ſonderbare Behauptung: wenn 
man zwei Menſchen, z. B. David und Saul, von denen der eine ſelig 
wird, der andere verlorengeht, nebeneinanderſtelle und miteinander 
vergleiche, ſo müſſe man ſagen, daß der, welcher ſelig wird, nicht 
allein aus Gnaden ſelig werde, ſondern auf Grund ſeines „verſchiedenen 
Verhaltens“, nämlich feines geringeren Widerſtrebens oder ſeiner ge- 
ringeren Schuld vor Gott. Das iſt der Irrtum, der im ſechzehnten 
Jahrhundert nach Luthers Tode in der lutheriſchen Kirche einen dreißig 
jährigen Krieg und zu unferer Zeit innerhalb der amerikaniſ ch-lutheri⸗ 
ſchen Kirche einen fünfzigjährigen Krieg veranlaßt hat. 

Was haben wir von der fonderbaren Lehre zu halten, daß ein 
Menſch, der bekehrt und ſelig wird, nicht allein aus Gnaden bekehrt 
und ſelig werde, wenn man ihn mit einem andern, der unbekehrt bleibt 
und verlorengeht, vergleicht? Dieſe Lehre widerſpricht der Schrift. 
Und alle, die dieſe Lehre nicht bloß gedankenlos nachſprechen, ſondern 
ſie in ihrem Herzen wirklich meinen, haben ſich damit von dem 
chriſtlichen Gnadenbegriff und damit von der chriſtlichen Religion los⸗ 
geſagt. Sie haben tatſächlich die chriſtliche Kirche verlaſſen und ſind in 
die große Klaſſe der nichtchriſtlichen Religionen eingetreten, die unter 
verſchiedenen Namen und in verſchiedenen Geſtalten Werkreligionen 
ſind, das iſt, das Kommen in Gottes Gemeinſchaft von eigenem Tun 
und eigener Würdigkeit abhängig machen. Sie laſſen den chriſtlichen 
Gnadenbegriff gerade an dem Punkte fahren, wo es ſich herausſtellen 
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fol, ob wir die chriſtliche Religion, die reine Gnadenreligion iſt, wirk— 
lich glauben oder nicht. 

Die Schrift lehrt ſehr klar, daß es vor Gott nur eine Klaſſe 
von Menſchen gibt. Vor Gott ſind alle Menſchen unterſchiedslos 
Sünder, die gleicherweiſe nach ihrer natürlichen Beſchaffenheit und nach 
allen ihren Werken, die aus dieſer natürlichen Beſchaffenheit hervor— 
gehen, Gottes Zorn und dem Urteil der ewigen Verdammnis unter⸗ 
liegen. Wir müſſen auf Grund der Schrift zwiſchen Gottes Richter⸗ 
ſtuhl und einem weltlichen Gericht unterſcheiden. Vor einem weltlichen 
Gerichtshof gibt es zwei Klaſſen von Menſchen, gerechte und ungerechte, 
oder, was dasſelbe iſt, weltlich ehrbare und weltlich ſtrafbare Menſchen. 
Dieſe zwei Menſchenklaſſen vor dem weltlichen Gericht lehrt auch die 
Heilige Schrift. Sie ſagt Röm. 13, daß es das Amt der weltlichen 
Obrigkeit ſei, die Guten zu loben und die Böſen zu ſtrafen. Anders 
ſteht es mit den Menſchen vor Gottes Angeſicht und Gericht. Da 
ſagt die Schrift Röm. 3: „Es iſt hie kein Unterſchied; ſie ſind 
allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den ſie an Gott haben 
ſollten.“ Und dieſer Einklaſſigkeit der Menſchen, was Sünde und 
Schuld vor Gottes Angeſicht betrifft, entſpricht die chriſtliche Gnadenz 
lehre, wonach der Gnadenweg für alle Menſchen gleicherweiſe der 
einzige Weg iſt, auf dem fie gerecht und ſelig werden. Wie der Apoſtel 
Paulus Röm. 3 zur Beſchreibung der chriſtlichen Religion hinzufügt: 
„Sie [die Menſchen] werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade 
durch die Erlöſung, fo durch Chriſtum JIEſum geſchehen iſt, welchen 
Gott hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den Glauben, in 
ſeinem Blut.“ Die Menſchen, die nicht in die eine Klaſſe ſchlechthin 
verdammungswürdiger Sünder gehören wollen, ſondern ſich vor Gott 
in eine höhere und beſſere Klaſſe verſetzen, indem ſie ſich im Vergleich 
mit andern Menſchen ein verſchiedenes Verhalten, mindeſtens eine ge— 
ringere Schuld vor Gottes Angeſicht zuſchreiben, die werfen damit die 
chriſtliche Gnadenreligion weg und ſchließen ſich ſelbſt von der Ver— 
gebung der Sünden und der Seligkeit aus. 

Dieſe Tatſache ſtellt uns unſer Heiland Luk. 18 in der Erzählung 
vom Phariſäer und Zöllner an dem Beiſpiel des Phariſäers warnend 
vor Augen. Der Phariſäer ſtand und betete bei ſich ſelbſt alſo: „Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie die andern Leute: Räuber, Un⸗ 
gerechte, Ehebrecher oder auch wie dieſer Zöllner.“ Während der Zöll— 
ner ſich in die eine große Sünderklaſſe einreihte mit den Worten: „Gott, 
ſei mir Sünder gnädig!“ machte der Phariſäer das Menſchengeſchlecht 
zweiklaſſig vor Gott und verſetzte ſich ſelbſt in die erſte und beſſere 
Klaſſe. Aber mit welchem Reſultat? Chriſti Urteil iſt unmißver⸗ 
ſtändlich. Es lautet: „Ich ſage euch, dieſer [der Zöllner] ging hinab 
gerechtfertigt in ſein Haus vor jenem.“ Der Zöllner erlangte die Verz 
gebung ſeiner Sünden, der Phariſäer nicht. Und damit wir und 
alle Menſchen uns vor der Geſinnung des Phariſäers hüten, der bei 
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einer Vergleichung mit andern Menſchen ſich vor Gott feines verſchiede— 
nen Verhaltens tröſtete, fügt der Heiland die im Reiche Gottes geltende 
Regel hinzu: „Wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden; 
und wer ſich ſelbſt erniedriget, der wird erhöhet werden.“ 

Dieſelbe Mahnung und Warnung haben wir in andern Bei- 
ſpielen der Schrift. Das fleiſchlich geſinnte, ungläubige Israel 
hegte die Zweiklaſſenidee. Es teilte die Menſchheit in Juden und 
Heiden ein. Das iſt ganz richtig. Die Schrift hat dieſelbe Einteilung. 
Aber die Juden machten dieſe Einteilung im Sinne des Phariſäers. 
Sie dankten Gott, daß ſie nicht ſolche Sünder ſeien wie die Heiden. 
Aber ſchonungslos zerreißt der Apoſtel das unwahre Zweiklaſſenbild. 
Blicken wir z. B. in den Römerbrief. Im zweiten Teil des erſten 
Kapitels ſtellt der Apoſtel die Heiden vor Gottes Richterſtuhl. Im 
zweiten Kapitel ſtellt er die Juden vor Gottes Angeſicht; im dritten 
Kapitel ſtellt er Heiden und Juden nebeneinander, vergleicht fie mit⸗ 
einander und konſtatiert das Reſultat, daß beide, Juden und 
Griechen, alle unter der Sünde ſeien, damit aller Menſchen Mund ver- 
ſtopft werde und alle Welt Gott ſchuldig fei.3) Bleiben wir noch bei 
den Juden ſtehen. Der Apoſtel Paulus hatte große Traurigkeit und 
Schmerzen ohne Unterlaß in ſeinem Herzen ob der Tatſache, daß der 
größte Teil ſeines Volkes den Meſſias und damit feine Seligkeit ver— 
warf. So glühend liebte Paulus ſeine Brüder nach dem Fleiſch, daß 
der Wunſch in ihm auftauchte, er möchte für ſeine Brüder verworfen 
ſein, wenn er damit ſeine Brüder vom ewigen Verderben erkaufen 
könnte. Man kann dieſe Ausſage des Apoſtels im neunten Kapitel des 
Römerbriefes nicht ohne tiefe Erſchütterung leſen. Aber was war es, 
das den Juden den Schaden tat und woran Paulus ſie immer wieder 
erinnert? Es war die Tatſache, daß die Juden an der Zweiklaſſen⸗ 
idee feſthielten und ſich vor Gott beſſer dünkten als die Heiden. 
Eine förmliche Wut ergriff die Juden, wenn ſie mit den Heiden in 
eine Klaſſe geſtellt wurden. Apoſt. 13 leſen wir, daß die Juden zu 
Antiochia in Piſidien die Predigt von der Gnade Gottes zu⸗ 
nächſt ruhig anhörten. Als aber am folgenden Sabbat die ganze Stadt 
zur Predigt kam, wurden ſie voll Neides und widerſprachen und läſterten. 
Apoſt. 22 leſen wir, daß auch die Juden zu Jeruſalem zuerſt ebenfalls 
ganz anſtändig der Predigt des Apoſtels zuhörten. Als Paulus aber 
im Verlauf der Predigt erwähnte, Chriſtus ſei ihm erſchienen und habe 
ihn zu den Heiden geſandt, da ſchrien die Juden: „Hinweg mit 
ſolchem von der Erde, denn es iſt nicht billig, daß er leben ſoll!“ Es iſt 
etwas ganz Entſetzliches, wenn jemand an der Geſinnung feſthält, daß 
er vor Gott beſſer ſei als ein anderer. Er wird dadurch ein Feind 
der chriſtlichen Religion und ſchließt ſich damit vom Reiche Gottes aus, 
das nun einmal ein Gnadenreich iſt. Deshalb hatte Matth. 8 auch der 
Heiland die Juden ſchon gewarnt: 37) „Viele werden kommen vom Mor⸗ 
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gen und vom Abend und mit Abraham und Iſaak und Jakob im Him- 
melreich ſitzen. Aber die Kinder des Reichs [die Juden] werden aus- 
geſtoßen in die äußerſte Finſternis hinaus, da wird ſein Heulen und 
Zähneklappen.“ 

Aber o großes Elend der verderbten, gottentfremdeten Menſchen— 
natur! Wie die Juden vor Selbſtüberhebung über die Heiden gewarnt 
werden mußten, ſo mußte auch an den Heiden die überhebung über die 
Juden geſtraft werden. Der Apoſtel Paulus geht auf dieſen Punkt 
ausführlich im elften Kapitel des Römerbriefes ein. Als die große 
Maſſe der Juden den Sünderheiland verworfen hatte und die Heiden in 
großen Scharen in die chriſtliche Kirche eingingen, da regte ſich auch 
noch in den Heidenchriſten — ihrem böſen Fleiſche nach — die Zwei⸗ 
klaſſenidee. Daß dieſe Idee unter den Heidenchriſten Platz greifen 
wollte, berichtet der Apoſtel Paulus aus dem Munde von Heidenchriſten 
mit den Worten: „Die Zweige [die Juden! ſind zerbrochen, daß 
ich [der Heide] hineingepfropfet würde.“ Aber fo derb der Apoſtel 
die Juden ob ihrer Erhebung über die Heiden geſtraft hat, ſo derb weiſt 
er auch die Torheit der Heiden zurück. Er ruft dem Heidenchriſten zu: 
„Sie [die Juden] find zerbrochen um ihres Unglaubens willen; du 
[der Heidenchriſt]! ſteheſt aber durch den Glauben. Sei nicht ſtolz, 
ſondern fürchte dich! Hat Gott der natürlichen Zweige [der Juden! 
nicht verſchonet, daß er vielleicht dein auch nicht verſchone. Darum 
ſchaue die Güte und den Ernſt Gottes: den Ernſt an denen, die 
gefallen ſind, die Güte aber an dir, ſofern du an der Güte bleibeſt; 
ſonſt wirſt du auch abgehauen werden.“ 88) 

Wie unverträglich mit der chriſtlichen Religion die Geſinnung iſt, 
nach welcher ein Menſch ſich vor Gott beſſer dünkt als ein anderer und 
ſich nicht in die eine große und gleichverdammungswürdige Sünder— 
klaſſe einreihen will, das hat wohl ſeit der Apoſtel Zeit kein Lehrer der 
Kirche gewaltiger aus der Schrift dargelegt als der Reformator der 
Kirche. Man leſe Luthers Predigt über das Evangelium am Sonntag 
Septuageſimä und darin ſonderlich die Auslegung der Worte des Hei— 
landes: „Alſo werden die Letzten die Erſten und die Erſten die Letzten 
ſein.“ Luther gebraucht hier den ſtarken Ausdruck: „Chriſtus verbietet 
dir, daß du dich über keine Hure erhebeſt, wenn du gleich Abraham, 
David, Petrus oder Paulus wäreſt.“ 30) Dieſer ſtarke Ausdruck Luthers 
iſt ſchon manchem ärgerlich geweſen. Aber Luthers Ausdruck iſt völlig 
ſchriftgemäß. Er geht nicht hinaus über das Wort: „Es iſt hie kein 
Unterſchied; ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den ſie 
an Gott haben ſollten.“ Luther nennt die Gedanken, wonach wir 
uns im Vergleich mit andern Menſchen, auch mit ſehr tief Gefallenen, 
vor Gott beſſer oder weniger ſchuldig dünken, den „leidigen heimlichen 
Tück“, auch den „greulichen Tück“ des menſchlichen Herzens, wodurch 
auch große Heilige gefallen ſind. Und Luther erinnert daran, daß der 
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Heiland nicht bloß die Chriſten im allgemeinen, ſondern ſpeziell 
auch die hohen Apoſtel ermahnt, ſich vor dieſem „heimlichen Tück“ 
zu hüten, damit ſie nicht aus Erſten Letzte werden. Luther bezieht daher 
dieſe Warnung auch auf ſeine eigene Perſon. Er ſagt: „Darum iſt 
es auch wohl not, daß man dies Evangelium [am Sonntag Septua⸗ 
geſimä] zu unſern Zeiten denen predige, die jetzt das Evangelium 
wiſſen, mir [Luther] und meinesgleichen, die alle Welt lehren und 
meiſtern können und achten dafür, wir ſeien die nächſten und haben 
Gottes Geiſt rein aufgefreſſen mit Federn und Beinen.“ Im An⸗ 
ſchluß hieran weiſt Luther darauf hin, daß aus dem „greulichen Tück“, 
wonach ein Menſch vor Gott ſich beſſer dünkt als ein anderer und 
damit die chriſtliche Gnadenlehre fahren läßt, alles Unglück über die 
Kirche und über die einzelnen Seelen gekommen iſt. „Denn woher 
kommt's“, fügt Luther hinzu, „daß jetzt ſchon ſo viel Sekten aufgehen, 
einer dies, der andere das im Evangelio vornimmt? Daher ohne 
Zweifel, daß ihrer keiner achtet, daß dieſer Spruch ſie treffe oder an⸗ 
gehe: „Die Erſten ſind die Letzten“, oder ſo er ſie angehe, ſind ſie ſicher 
und ohne Furcht, achten ſich für die Erſten. Darum muß es denen 
nach dieſem Spruch gehen, daß ſie die Letzten werden, zufahren und 
ſolche ſchändliche Lehre und Läſterung aufwerfen wider Gott und ſein 
Wort. Iſt's nicht dem Papſt auch ſo gangen, da er mit den Seinen 
nicht anders meinte, denn er wäre Gottes Statthalter und der Mler- 
nächſte, hat's auch die Welt beredet? Aber eben in demſelben ward er 
des Teufels Statthalter und der Allerfernſte von Gott, daß nie kein 
Menſch unter der Sonne alſo wider Gott und ſein Wort getobet und 
gewütet hat. Und hat doch den greulichen Tück nicht geſehen, denn er 
iſt ſicher geweſen und hat ſich nicht gefürchtet vor dieſem ſubtilen, 
ſcharfen, hohen, trefflichen Urteil: „Die Erſten ſind die Letzten.“ Denn 
es trifft das Allertiefſte im Herzen, den eigenen geiſtlichen Dünkel, der 
ſich auch in Armut, Unehre, Unglück für den Erſten hält, ja, dann am 
allermeiſten. So iſt nun dies die Summa dieſes Evangeliums: Kein 
Menſch iſt ſo hoch noch wird ſo hoch kommen, der nicht zu fürchten habe, 
er werde der Allerniedrigſte. Wiederum, niemand liegt ſo tief ge— 
fallen oder mag ſo tief fallen, dem nicht zu hoffen ſei, er möge der 
Höchſte werden, weil hier alle Verdienſte aufgehoben und allein Gottes 
Güte gepreiſet wird.“ 

Nun iſt aber, man kann ſagen, das Ungeheuerliche geſchehen, daß 
trotz der klaren Lehre der Schrift und trotz des gewaltigen Zeugniſſes 
Luthers auch ſchon innerhalb der lutheriſchen Kirche des ſechzehnten 
Jahrhunderts in öffentlicher Lehre dem „greulichen Tück“, 
„dem eigenen Dünkel“, wonach vor Gottes Angeſicht ein Menſch ſich 
über den andern erhebt, nachgegeben und die chriſtliche Gnadenlehre auf— 
gegeben wurde. Es iſt, als ob der Teufel unter Gottes Zulaſſung ſich 
dafür hätte rächen wollen, daß durch das göttliche Gnadenwerk der Refor⸗ 
mation die chriſtliche Gnadenlehre wieder fo hell auf den Leuchter geſtellt 
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worden war. Und was die Sache noch trauriger macht, iſt der Umſtand, 
daß Melanchthon, dieſer hochbegabte Mann und früher treue Gehilfe 
Luthers, in der ſpäteren Zeit ſeines Lebens die chriſtliche Gnadenlehre 
angriff. Melanchthon plagte, woran Luther ihn ſchon früher gelegentlich 
erinnert hatte, ſeine Philoſophie, das heißt, er blieb nicht einfältig bei 
dem, was die Schrift über Sünde und Gnade lehrt, ſondern trug die 
menſchliche Vernunft, die doch unfähig iſt, geiſtliche Dinge zu verſtehen 
und zu richten, auch in die Theologie hinein. Melanchthon ſtellte Saul 
und David vergleichend nebeneinander und warf die Frage auf, woher 
es komme, daß Saul verlorengehe, David ſelig werde. Wäre Melan— 
chthon in den Grenzen der Heiligen Schrift geblieben, ſo hätte er ge— 
antwortet: „Saul hat durch eigene Schuld ein unſeliges Ende genom— 
men, David aber iſt allein durch Gottes Gnade ſelig geworden, wie 
er ſelbſt ſo oft bekennt. Weiter führt uns die Heilige Schrift nicht.“ 
Anſtatt ſich hieran genügen zu laſſen, meinte Melanchthon, weiter gehen 
zu müſſen. Er meinte, die allgemeine Gnade Gottes nicht glauben 
zu können, wenn er nicht in David, alſo im Menſchen ſelbſt, eine Urſache 
der Seligkeit annehme, nämlich Davids „verſchiedenes Verhalten“. 
Von hier aus brach Melanchthon nun völlig nieder, was die Schrift von 
Sünde und Gnade lehrt. Während die Schrift lehrt, daß unter den 
Menſchen vor Gottes Richterſtuhl kein Unterſchied iſt, ſondern alle in 
der gleichen Schuld und dem gleichen gänzlichen Verderben liegen und 
jeder Menſch nur durch die Gnadenwirkung des Heiligen Geiſtes im 
Wort des Evangeliums glauben und ſelig werden kann, ſo lehrte der 
ſpätere Melanchthon drei Urſachen der Bekehrung. Urſache (causa) 
der Bekehrung und Seligkeit ſei nicht bloß der Heilige Geiſt und Gottes 
Wort, ſondern auch des Menſchen eigener, das Widerſtreben 
unterlaſſender Wille (voluntas non repugnans). Sodann: 
Obwohl die Schrift klar und deutlich lehrt, daß alle Menſchen gleicher— 
weiſe tot in Sünden und Feinde des Gnadenevangeliums ſind, ſo lehrte 
trotzdem der philoſophierende Melanchthon, daß der natürliche Menſch 
noch die Fähigkeit beſitze, ſich zur Gnade zu ſchicken oder ſich für die 
Gnade zu entſcheiden (facultas se applicandi ad gratiam). Wer diefe 
Fähigkeit recht gebrauche, werde bekehrt und ſelig. Es läßt ſich nicht 
leugnen: Durch die von dem ſpäteren Melanchthon vorgetragene Lehre 
wird die chriſtliche Gnadenlehre preisgegeben. Die Seligkeit des Men- 
ſchen wird aus Gottes Gnadenhand genommen und in des Menſchen 
eigene Hand geſtellt: in des Menſchen eigenen Willen, in fein „ver- 
ſchiedenes Verhalten“, geringeres Widerſtreben, geringere Schuld uſw. 
im Vergleich mit andern Menſchen. Dieſer Irrtum Me⸗ 
lanchthons und ſeiner Anhänger entfeſſelte, wie bereits bemerkt wurde, 
nach Luthers Tode einen dreißigjährigen Krieg innerhalb der lutheri— 
ſchen Kirche des ſechzehnten Jahrhunderts. Durch Gottes Gnade endete 
der Kampf mit einem vollſtändigen Siege der Wahrheit. 


Der Sieg der Wahrheit ijt in der Konkordienformel ver- 
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zeichnet. In der Konkordienformel iſt der Irrtum der Philippiſten — 
ſo wurden die Anhänger Melanchthons nach Philipp Melanchthon ge⸗ 
nannt — gründlich ausgefegt. Melanchthon hatte behauptet, man 
müſſe notwendig (necesse est) auf ſeiten der Menſchen, die ſelig werden, 
ein verſchiedenes Verhalten: ein geringeres Widerſtreben und alſo eine 
geringere Schuld, annehmen. Sonſt könne man nicht die Schriftlehre 
von der allgemeinen Gnade feſthalten. Dieſen Schluß der ſich klug 
dünkenden menſchlichen Vernunft weiſt die Konkordienformel auf das 
entſchiedenſte zurück. Sie behandelt die Sache nicht nach dem menſch⸗ 
lichen Dünken, ſondern auf Grund der Heiligen Schrift. 

Auf Grund der Schrift lehrt die Konkordienformel erſtens mit der 
größten Entſchiedenheit die allgemeine Gnade. Sie ſagt: „Wir 
müſſen in alle Wege ſteif und feſt darüber halten, daß, wie die Predigt 
der Buße, alſo auch die Verheißung des Evangelii universalis, das iſt, 
über alle Menſchen gehe.“ Dafür bringt ſie auch den Schriftbeweis 
bei in den Worten: „Denn Gott hat die Welt geliebet und derſelben 
ſeinen Sohn gegeben. Chriſtus hat der Welt Sünde getragen, Joh. 1; 
ſein Fleiſch gegeben für der Welt Leben, Joh. 6; ſein Blut iſt die Ver⸗ 
ſöhnung für der ganzen Welt Sünde, 1 Joh. 2. Chriſtus ſpricht: 
„Kommet alle zu mir, die ihr beladen ſeid, ich will euch erquicken“, 
Matth. 11. Gott hat alles beſchloſſen unter den Unglauben, auf daß er 
ſich aller erbarme, Röm. 11. Der HErr will nicht, daß jemand verloren 
werde, ſondern daß ſich jedermann zur Buße kehre, 2 Petr. 3.“ Dieſen 
Begriff der allgemeinen Gnade Gottes hält die Konkordienformel nach 
allen Seiten hin feſt. Daß wenige das Wort annehmen, ſondern der 
größte Haufe es verachtet, davon iſt die Urſache „des Menſchen ver— 
kehrter Wille, der das Mittel und Werkzeug des Heiligen Geiſtes, ſo 
ihm Gott durch den Beruf vorträgt, von ſich ſtößet oder verkehret und 
dem Heiligen Geiſt, der durchs Wort kräftig ſein will und wirket, wider⸗ 
ſtrebet, wie Chriſtus ſpricht: ‚Wie oft habe ich dich verſammeln wollen, 
und du Haft nicht gewollt!“ Matth. 23.“ 

An die Lehre von der allgemeinen Gnade hängt nun aber die Kon= 
kordienformel nicht den Melanchthonſchen Schluß. Sie ſagt nicht: um 
die allgemeine Gnade feſthalten und glauben zu können, müſſe auf ſeiten 
derer, die bekehrt und ſelig werden, notwendig ein verſchiedenes Ver- 
halten und eine verſchiedene, nämlich geringere, Schuld angenommen 
werden, ſondern ſie lehrt das gerade Gegenteil. Sie lehrt und be- 
kennt in der Perſon aller Chriſten: Wenn wir, die wir glauben und 
ſelig werden, uns mit denen, die ungläubig bleiben und verlorengehen, 
vergleichen, ſo müſſen wir auf unſerer Seite die gleiche Schuld 
(eadem culpa) und das gleich üble Verhalten anerkennen. 
Und dieſe Anerkennung der gleichen Schuld und des gleich übeln 
Verhaltens ſei nötig, damit wir nicht von der chriſtlichen Gnaden⸗ 
lehre abfallen. Die Konkordienformel drückt dies ſo aus, indem jie 
auch wie Melanchthon zwei Menſchen nebeneinanderſtellt und mitein⸗ 
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ander vergleicht: „Einer wird verſtockt, verblendet, in verkehrten Sinn 
gegeben, ein anderer, fo wohl in gleicher Schuld, wird wiederum be- 
kehret. In dieſen und dergleichen Fragen ſetzt uns Paulus ein gewiſſes 
Ziel, wie fern wir gehen ſollen, nämlich daß wir bei einem Teil erkennen 
ſollen Gottes Gericht. Denn es find wohlverdiente Strafen der Sün— 
den, wenn Gott an einem Lande oder Volk die Verachtung ſeines Worts 
alſo ſtrafet, daß es auch über die Nachkommen gehet, wie an den Juden 
zu ſehen, dadurch Gott den Seinen [die glauben und ſelig werden] an 
etzlichen Landen und Perſonen ſeinen Ernſt zeiget, was wir alle 
wohl verdient hätten, würdig und wert wären, weil wir uns 
gegen Gottes Wort übel verhalten und den Heiligen Geiſt oft 
ſchwerlich betrüben: auf daß wir in Gottes Furcht leben und Gottes 
Güte ohne und wider unſer Verdienſt an und bei uns, denen er ſein 
Wort gibt und läßt, die er nicht verſtockt und verwirft, erkennen und 
preiſen.“ „Wenn wir ſo fern in dieſem Artikel gehen, ſo bleiben wir 
auf der rechten Bahn, wie geſchrieben ſtehet Hoſ. 13: „Israel, daß du 
verdirbeſt, die Schuld iſt dein; daß dir aber geholfen wird, das iſt lauter 
meine Gnade.“ 40) 

Man könnte nun meinen, daß nach dieſer Darlegung der Kon— 
fordienformel niemand, der auf den lutheriſchen Namen Anſpruch erz 
hebt, es fürderhin wagen werde, als Patron des Melanchthonſchen „ver— 
ſchiedenen Verhaltens“ aufzutreten. Und doch iſt es nicht nur im 
17. und 18. Jahrhundert, ſondern namentlich auch im 19. Jahrhundert 
und ſonderlich innerhalb der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche geſchehen. 

Bei Melanchthon kam es zum Abfall von der Gnadenlehre der 
chriſtlichen Religion bei der Vergleichung. So auch bei unſern 
amerikaniſchen Lutheranern. Im allgemeinen wurde das „Allein 
aus Gnaden“ als lutheriſches Schibboleth geprieſen, an dem Rom und 
den Sekten gegenüber feſtzuhalten ſei. Aber zu gleicher Zeit wurde 
behauptet: wenn man die Menſchen, die gläubig und ſelig werden, und 
die Menſchen, welche ungläubig bleiben und verlorengehen, neben= 
einanderſtelle und miteinander vergleiche, dann müſſe 
man auf ſeiten derer, die gläubig und ſelig werden, das „Allein aus 
Gnaden“ fallenlaſſen. Wer bei der Vergleichung das „Allein aus 
Gnaden“ nicht fallenlaſſe, ſei ein falſcher Lehrer. Es wurde behauptet: 
es ſei „unwiderſprechlich, daß in gewiſſer Hinſicht Bekehrung 
und Seligkeit auch vom Menſchen und nicht allein von Gott ab— 
hängig iſt“. Und noch entſchiedener wurde geurteilt: „Wir halten es 
für unchriſtlich und heidniſch, wenn man ſagt, daß die wirkliche Gr- 
langung der für alle Menſchen vollkommen bereiteten und ernſtlich be- 
ſtimmten Seligkeit in keiner Hinſicht vom Verhalten des Menſchen der 
Gnade Gottes gegenüber, ſondern in jeder Hinſicht allein von Gott 
abhängig ſei. Ein Paſtor, der einer ſolchen gottloſen Lehre gemäß 
predigt und Seelſorge treibt, iſt ein Wolf und Teufelsapoſtel, der, 


40) M. 716, 57—59. 62. 
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ſoviel an ihm iſt, die ihm befohlenen Seelen nur in Sicherheit und 
ewiges Verderben führen kann.“ ) Dieſes damnamus, das iſt, dieſe 
ausdrückliche Verwerfung des „Allein aus Gnaden“, reicht nahe 
heran an das Anathema, das Rom im Tridentinum über alle diejenigen 
ausſpricht, die ihr Vertrauen allein ſetzen „auf die göttliche Barmherzig⸗ 
keit, welche die Sünden um Chriſti willen vergibt“. 42) Es iſt nicht zu 
ſtark ausgedrückt, wenn wir ſagen, daß innerhalb der amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Kirche ein wahrer Kreuzzug gegen die chriſtliche Gnaden- 
lehre gepredigt worden iſt. Die Miſſourier und ihre Bekenntnisgenoſſen 
wurden für Leugner der allgemeinen Gnade (Calbiniften) er- 
klärt, weil ſie nicht das „verſchiedene Verhalten“ in die „chriſtliche 
Heilsordnung“ einfügen wollten, ſondern bei dem „Allein aus Gnaden“ 
blieben. Gott weiß es, daß ich auf dieſen Abfall vom ſchriftgemäßen 
lutheriſchen Bekenntnis und dieſes entſchiedene Eintreten für das 
Pſeudoluthertum des ſpäteren Melanchthon innerhalb der lutheriſchen 
Kirche nur ungern hinweiſe, zumal mit den Vertretern einiger Synoden 
eine teilweiſe Einigung erzielt iſt. Aber dieſer Hinweis iſt deshalb 
nötig, weil bis in die letzte Zeit öffentlich behauptet worden iſt, daß es 
ſich in dem fünfzigjährigen Kampfe nicht um eine weſentliche Differenz, 
ſondern nur um eine „verſchiedene Auslegung einiger Schriftſtellen“ 
gehandelt habe. 

Wir Lutheraner — und damit faſſen wir uns mit allen zu⸗ 
ſammen, die ſich Lutheraner nennen und denen wahres Luthertum am 
Herzen liegt — wir Lutheraner müſſen uns den Melanchthonſchen 
Schluß abgewöhnen, daß das Feſthalten an der allgemeinen Gnade 
das Aufgeben des „Allein aus Gnaden“ durch Einfügung des „ver— 
ſchiedenen Verhaltens“ in die Heilsordnung notwendig mache (necesse 
est). Wir müſſen es uns entſchieden verbitten, daß man vor uns hin⸗ 
tritt, uns gleichſam die Piſtole auf die Bruſt ſetzt und uns auffordert, 
entweder die allgemeine Gnade (universalis gratia) oder das „Allein 
aus Gnaden“ (sola gratia) fahren zu laſſen. Die Heilige Schrift lehrt, 
wie wir ſahen, beides. Und dafür ſei von Grund unſers Herzens Gott 
Dank geſagt! Denn beides brauchen wir und jeder Menſch, um 
zum Glauben zu kommen, um im Glauben zu bleiben und um durch 
den Glauben die Seligkeit zu erlangen. Beide Wahrheiten, ohne jeg— 
liche Einſchränkung feſtgehalten, ſind der Stecken und Stab, auf den wir 
uns ſtützen müſſen, wenn wir bei der Wanderung durch dieſe Welt die 
uns von Chriſto ſo teuer erworbene ewige Heimat erreichen wollen. 

Wir brauchen erſtlich ganz notwendig die allgemeine Gnade. 
Freilich, die Frage, ob die Gnade Gottes allgemeine Gnade ſei oder 
nicht, bekümmert einen Menſchen ſo lange nicht ſonderlich, als ſein 
Gewiſſen noch nicht ernſtlich vom Verdammungsurteil des göttlichen 


41) Theologiſche Monatshefte 1872, S. 82. 87. Lehre und Wehre 1872, 
S. 193 ff. Zeitblätter 1887, S. 325; 1885, S. 76. Zur Einigung, S. 24. 
42) Trid. Sess. VI, can. 12. 
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Geſetzes getroffen iſt. Iſt dies aber der Fall, dann braucht er die 
Schriftlehre von der allgemeinen, keinen Sünder ausſchließenden Gnade, 
wenn er nicht in Verzweiflung umkommen ſoll. Da ſein Name nicht 
ausgedruckt in der Schrift ſteht, ſo kann in ihm die Zuverſicht, daß Gott 
auch ihn in Gnaden annehme, nur auf Grund der Schriftausſagen 
entſtehen, die auf die uneingeſchränkte allgemeine Gnade lauten, wie 
Joh. 1,29: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde 
trägt“, und 1 Joh. 2, 2: „Chriſtus iſt die Verſöhnung für unſere Sünde, 
nicht allein aber für die unſere, ſondern auch für der ganzen Welt.“ 
Wir ſehen daher auch, daß Calviniſten, die offiziell die allgemeine Gnade 
leugnen, in der Not der ſeelſorgerlichen Praxis — im Widerſpruch mit 
ihrer offiziellen Lehre — die nach der Gnade Gottes in Gewiſſensangſt 
Fragenden auf die allgemeine Gnade Gottes verweiſen. 

Wir brauchen aber auch notwendig die andere Schriftwahrheit, das 
„Allein aus Gnaden“, die uneingeſchränkte, freie, durch Chriſtum 
völlig erworbene und vorhandene, von unſerm Tun völlig un⸗ 
abhängige Gnade. Wäre die Gnade Gottes von irgend etwas in 
uns ſelbſt abhängig, von unſerm „verſchiedenen Verhalten“ oder unſerer 
geringeren Schuld im Vergleich mit andern Menſchen, ſo müßten wir 
notwendig im Zweifel bleiben, ob dieſe geringere Schuld im Vergleich 
mit andern ſich bei uns auch wirklich finde. Zweifel aber iſt nicht 
Glaube. Und wenn wir dieſe geringere Schuld uns wirklich zuſchreiben 
würden, ſo wäre das eine Einbildung, ein leerer Wahn. Denn Gott 
ſagt über den status aller Menſchen vor ſeinem Angeſicht: „Es iſt hie 
kein Unterſchied; ſie ſind allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, 
den ſie an Gott haben ſollten, und werden ohne Verdienſt gerecht aus 
ſeiner Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum IEſum ge— 
ſchehen iſt.“ 43) Wir glaubten noch nicht an Chriſtum, ſondern noch 
an uns ſelbſt. Wir hätten noch die Kennzeichen der Ungläubigen 
und der Verlorengehenden an uns, weil der chriſtliche Glaube die 
Art an ſich hat, daß er „auf lauter Gnade bauet“, wie ſchriftgemäß 44) 
unſer Bekenntnis ſagt.“) Kurz, jeder Menſch, der ſelig wird, wird 
ohne jegliche ihn vor Gott im Vergleich mit andern auszeichnende Be— 
ſchaffenheit, allein aus Gnaden (sola gratia) ſelig. 

So unſäglich traurig es iſt, wenn jemand ſich vor Gott nicht in 
die eine unterſchiedsloſe Sünderklaſſe einreiht, ſondern ſich im Ver⸗ 
gleich mit andern ein verſchiedenes Verhalten, eine geringere Sünd— 
haftigkeit und eine geringere Schuld, zuſchreibt und ſich dadurch von 
der chriſtlichen Gnadenreligion ausſchließt: ſo freuen wir uns 
doch immer wieder zu hören, daß auch manche von denen, die in Dis⸗ 
putationen und Schriften gegen die chriſtliche Gnadenreligion redeten 
und ſchrieben, teils ihre irrige Lehre ſelbſt nicht glaubten, ſondern in 
Unklarheit und Gedankenverwirrung nur andern nachredeten, teils doch 


43) Röm. 3, 23.24. 45) Apologie. M. 97, 56. 
44) Röm. 11, 6; Eph. 2, 8. 
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in Gewiſſensangſt und Todesnot ſich rückhaltlos mit den Zöllnern und 
Sündern in eine Klaſſe rechneten und im Glauben an die durch Chri⸗ 
ſtum erworbene, durch keinerlei menſchliche Leiſtung bedingte Gnade 
aus dieſer Welt ſelig abgeſchieden ſind. Hierauf möchte ich in dem noch 
folgenden Vortrag hinweiſen. 


—ꝛ— ᷣ ——UU— — 


Weltkirchenkonferenz in Bern. 
(Von E. P. Block, c. r. m., Bern.) 


Die Verſammlung des Fortſetzungsausſchuſſes der Weltkirchen⸗ 
konferenz wurde am 26. Auguſt im Ständeratsſaal (Parlaments⸗ 
gebäude) durch Erzbiſchof Söderblom eröffnet. Der Vorſitzende warf 
einen Rückblick auf die Konferenz in Stockholm und auf jene erſte Genfer 
Konferenz (1920), in der der erſte Verſuch gemacht wurde, die Ber- 
riſſenheit der Kirchen und Völker zu heilen. Er drückte die Hoffnung 
aus, daß unter dem Einfluß des göttlichen Geiſtes die Verſammlung 
geſegnet ſein möge. Nach Verleſung der Grüße, namentlich von den 
Patriarchen und Erzbiſchöfen der morgenländiſchen Kirchen, und nach 
der Begrüßung eines Inders als Vertreters der indiſchen National 
kirche, wurden der Patriarch der tſchechoſlowakiſchen Kirche, Farsky, 
und Biſchof D. Küry von Bern, Glied der altkatholiſchen Kirche, als 
Mitglieder des Fortſetzungsausſchuſſes gewählt. Dekan D. Herold aus 
Winterthur hielt eine kurze Anſprache, in der er kurz den Zweck der 
Konferenz präziſierte, dahinlautend, daß es nicht darauf abgeſehen ſei, 
die Kirchen zu einer einzigen Kirche zu vereinigen, ſondern zu gemein- 
ſamem Tun und Wirken in gemeinſamem Geiſte zur überwindung der 
Spannungen zwiſchen den Völkern und den Kirchen. Darauf ergriff 
Bundesrat Chuard das Wort und drückte den Wunſch aus, daß die 
Arbeit dieſer Weltkirchenkonferenz für praktiſches Chriſtentum auch die 
edlen Ziele des Völkerbundes fördern und unterſtützen möge zur über— 
windung der Geißel des Krieges. Nachdem Erzbiſchof Söderblom 
ſeinem und der Verſammlung Dank Ausdruck gegeben hatte, ergriff 
der Vertreter der deutſchen Delegation, Reichsgerichtspräſident Dr. ©i- 
mons, das Wort. Er entſchuldigte ſich zwar, daß er als Nichttheologe 
und Laie an erſter Stelle ſpreche; aber, fügte er bei, wenn dieſe Be— 
wegung, die von Stockholm ausgegangen ſei, aus einem Quell ein 
Strom werden, wenn ſie nicht nur, gleich einem ins Waſſer geworfenen 
Stein, ſich verſchlagende Wellen hervorrufen ſolle, dann müßten die 
Laien mitmachen; ein Volk, das die Verbindung mit Gott löſe und 
die Religion den Theologen gleichſam überlaſſe, werde ſelbſt unfrucht- 
bar und grabe ſich ſeine Wurzeln ab. Nach Dr. Simons ſprachen noch 
die Vertreter der britiſchen und der amerikaniſchen Sektion: für jene 
der Biſchof von Wincheſter, für dieſe Rev. Parkes Cadman, der Präſi⸗ 
dent des Federal Council. 
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Die Eröffnungsfeier fand abends im Münſter (evangeliſche Kathe⸗ 
drale) ſtatt. Tauſende ſtrömten herzu, und die große Hauptkirche war 
bis auf den letzten Platz gefüllt, bis weit in das Chor hinein und bis 
unter die Orgelempore. Dieſe gewaltige Menge harrte geduldig über 
zweieinhalb Stunden aus und wartete auch mit Stille während der 
beiden nicht kurzen Reden in engliſcher Sprache, von denen die aller⸗ 
meiſten kein Wort verſtanden. Die Feier wurde eröffnet durch Prof. 
Dr. Hadorn (Bern), indem dieſer auf die Bedeutung der Zuſammen⸗ 
kunft hinwies: „den hohen Wunſch des Zuſammenſtehens und Zuſam⸗ 
menarbeitens aller Völker und Länder unter der gemeinſamen Fahne 
des Chriſtentums“. Auch orientierte er kurz über die Bedeutung der 
einzelnen Redner. 


Als erſter Redner betrat Dekan D. Herold die Kanzel. Er bez 
grüßte die Verſammlung im Namen des ſchweizeriſchen Kirchenbundes 
und des ſchweizeriſchen Proteſtantismus. Freudig wies er darauf hin, 
daß die Konferenz auf dem Boden des ſchweizeriſchen Vaterlandes tage, 
deſſen Struktur im Kleinen ein Bild deſſen biete, was das Stockholmer 
Programm im Großen vorſehe. Das Chriſtentum in ſeinen mannig⸗ 
faltigen Erſcheinungsformen, ſagte er, ſoll ſich einigen, dann wird es 
ſich ſeiner Kraft bewußt werden. „Laßt uns vergeſſen, was uns trennt, 
und die große Hauptſache, die uns eint, in die Praxis umſetzen. Der 
in der Liebe tätige Glaube wird als gemeinſame Brücke die äußeren 
Gegenſätze verbinden.“ — Nach D. Herold ſprach der bekannte franz 
zöſiſche Prediger D. Prof. Wilfred Monod, Vertreter des ſozialen Chri- 
ſtentums. In überaus lebhaftem Vortrag behandelte er das „Glaubens⸗ 
problem“. Seine Einſtellung tft poſitiv. „Glaubt an IEſum“, 
ruft er aus; „das iſt die Hauptſache.“ Er verlangt, daß auf der Welt⸗ 
kirchenkonferenz nicht nur ein wiſſenſchaftlicher Geiſt herrſche. Ebenſo 
wichtig für das Gelingen ſei der Geiſt des Glaubens und der Liebe. 
[Ebenſo? — B.] Daß Mondd in franzöſiſcher Sprache ſich bewegte, 
ſtörte inſofern nicht, als wohl die allermeiſten Berner des Franzöſiſchen 
mächtig find. [Der Berner Jura tft ganz franzöſiſch. — B.] — Als 
nächſter Redner wurde angekündigt „der Vertreter der orthodoxen Kirche 
und der orientalifchen Chriſtenheit“, Erzbiſchof Germanos. Trotz 
mancher Schwierigkeiten bemühte er ſich doch in lobenswerter Weiſe, ſich 
in der deutſchen Sprache verſtändlich zu machen. Eingangs ſchilderte 
er den Siegeszug des Chriſtentums bis zum Konzil von Nizäa und ver- 
glich dieſes mit der letztjährigen Konferenz in Stockholm, deren Ziele 
„Verbeſſerung des menſchlichen Lebens, des Seelenlebens insbeſondere, 
und Verbeſſerung der ſozialen Verhältniſſe und der internationalen 
Zuſtände ſeien“. Er hoffe, betont er, daß dieſe Aufgaben bei ihrer praf- 
tiſchen Durchführung von Erfolg begleitet ſein werden, und empfahl die 
Bewegung der Sympathie des Schweizervolkes. 

Rev. D. Arthur Brown, einer der vier Präſidenten von Stockholm, 
war der nächſte Redner. In engliſcher Sprache kündigte er ſich an als 
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der Vertreter der amerikaniſch-proteſtantiſchen Chriſtenheit. Der Um⸗ 
fand, daß er zu einem deutſch-franzöſiſchen, des Engliſchen zumeiſt 
unkundigen Publikum ſprach, ſchien ihn nicht zu ſtören. Er wies auf 
zwei Hauptpunkte der Weltkirchenkonferenz hin: „auf die geiſtige Ein⸗ 
heit, die zuſtande kommt, wenn jeder das tut, was ihm ſein von Gott 
gelenktes Gewiſſen eingibt, und auf den praktiſchen Zweck des Broz 
gramms: die Zuſammenarbeit“. Er ſieht mit der Einigung der Kirchen 
eine neue, glücklichere Zeit heraufſteigen. — Dann beſtieg der deutſche 
Vertreter, Prof. D. Deißmann, die Kanzel. Er legte ſeiner Anſprache 
tom. 11 („O welch eine Tiefe ... von ihm und durch ihn und zu ihm 
ſind alle Dinge“) zugrunde und ſagte, das Bedürfnis nach einer all⸗ 
gemeinen Weltkirchenkonferenz ſei eigentlich durch die Erfahrungen des 
entſetzlichen Weltkrieges hervorgerufen worden, und die tiefe Erſchüt⸗ 
terung durch denſelben rufe einerſeits die Chriſtenheit zur Buße und 
fordere jie auf zu einem Schuldbekenntnis Gott gegenüber und anderer- 
ſeits zur Anbetung der unerforſchlichen Weisheit Gottes; und unfere 
erſte Aufgabe ſei Selbſtevangeliſation und ſodann, für andere ein Licht 
und ein Salz zu fein. Sein Vortrag, ruhig, ohne irgendwelchen Pathos 
und doch würdig, machte allgemein einen guten Eindruck. — Für die 
engliſche Chriſtenheit ſprach der Lord-Erzbiſchof von Wincheſter. Er 
ſchilderte eine dreifache Viſion, die er beim Anblick der Schweizer Alpen 
gehabt habe. Die Berge böten ihm erſtens das zerriſſene Bild der 
Welt, wie ſie ſei — das Bild der durch Haß voneinander getrennten 
Menſchheit. Sie gäben ihm aber auch in ihrer Reinheit die Viſion der 
Welt, wie Gott ſie haben wolle. Und ſchließlich ſeien ihm die Berge, 
indem er an ihre Bewältigung denke, ein Sinnbild der ſchwierigen Auf⸗ 
gabe, die die Konferenz zu löſen habe. (Bei dieſer dritten Viſion wird 
es leider bleiben, wenn die Konferenz ſich nicht mit Ernſt an die Be⸗ 
ſprechung der chriſtlichen Lehre zur Beſeitigung der Lehrunterſchiede 
wagt. — B.) 

Zuletzt erhob ſich der auch in den Vereinigten Staaten bekannte 
ſchwediſche Erzbiſchof Nathan Söderblom, der deutſch zur Verſammlung 
redete und dem die Zuhörer offenbar mit geſpanntem Intereſſe folgten. 
Auch er knüpfte an das Konzil zu Nizäa an und ſagte: damals ſei die 
vollkommene Gottheit und wahre Menſchheit Chriſti feſtgeſtellt worden 
und ſechzehnhundert Jahre darauf, im Jahre des Heils 1925 zu Stock- 
holm, fei die bisher (verdunkelte oder) vergeſſene Wahrheit feſtgeſtellt 
worden, daß Chriſtus in alle menſchlichen Verhältniſſe hineingehöre, 
und daß es unſere Aufgabe und Sorge fein müſſe, das Unſrige zu tun, 
daß die Gottesherrſchaft des Kreuzes auch in ſozialer und politiſcher 
Hinſicht offenbar werde. In früheren Zeiten habe man Chriſten ver⸗ 
dächtigt oder doch als Schwärmer angeſehen und behandelt, wenn ſie 
ihre Mitchriſten auf ihre Pflicht, Heidenmiſſion zu treiben, aufmerkſam 
machten. Heute aber ſei dies doch eine allgemein anerkannte und zu⸗ 
gegebene Wahrheit. Geradeſo ſtehe es jetzt mit den Beſtrebungen des 


302 Weltkirchenkonferenz in Bern. 


kirchlichen Weltbundes. Aber es werde eine Zeit kommen, da auch in 
ſozialen und politiſchen Verhältniſſen die Herrſchaft des Kreuzes durch- 
dringen werde. Söderblom bekämpft mit großer Intenſität die An- 
ſchauung, daß die Chriſten gleichſam bloß die Hände in den Schoß legen 
ſollen und nichts zur Herbeiführung des Reiches Gottes tun können, 
dürfen und ſollen. (Er unterſcheidet nicht zwiſchen dem natürlichen 
Menſchen und dem wahren Chriſten als Mitarbeiter und läßt auch 
unklar, was er unter dem Reiche Gottes verſteht. — B.) Selbſt be⸗ 
geiſtert, hat er offenbar die Gabe, ſeine Zuhörer mit fortzureißen, auch 
dann, wenn er gar nichts Neues ſagt, noch viel mehr dann, wenn ſie 
nachher in der Tat gar nicht wiſſen, was er eigentlich geſagt oder ge— 
meint hat. — Weil mir letzteres bis heute noch nicht ganz klar iſt, ob- 
wohl ich einen bevorzugten Sitz hatte und jedes Wort verſtand, ſo will 
ich mich eines näheren Kommentars enthalten. Das gewaltig durch die 
Hallen braufende, von der Menge ſtehend geſungene Kampf- und Truß- 
lied Luthers „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ beſchloß die Feier. 

Als Reſultat der Beratungen der Konferenz wäre etwa -fol- 
gendes zu erwähnen. 

1. In der überzeugung, daß die Spannungen zwiſchen den Völkern 
meiſtens eine Folge der Iſolierung ſeien (manche ſtreiten miteinander 
auch, wenn ſie zu oft zuſammenkommen! — B.), daß man einander 
nicht kennt und ſich auch nicht miteinander ausſprechen und verſtändigen 
kann, wurden ſchon in Stockholm einige Kommiſſionen eingeſetzt, 
3. B. um eine engere Zuſammenarbeit zwiſchen den Kirchen, den Lehrern 
und den Theologieprofeſſoren herbeizuführen, ferner Zuſammenarbeit 
mit der Jugend und endlich Zuſammenarbeit mit der Arbeiterſchaft. 
Eine weitere Kommiſſion hat ſich mit den Geſchichtsbüchern beſchäftigt. 
Sie möchte folgende Ziele verwirklichen: einheitliche Methode der Be— 
handlung nationaliſtiſcher Propaganda in Schulbüchern; Ausſcheidung 
aller Außerungen über andere Nationen aus den Schulbüchern, die als 
falſch erwieſen worden ſind; Vermeidung einer doppelten moraliſchen 
Beurteilung verſchiedener Völker, z. B. in der Weiſe, daß das in Frage 
ſtehende Volk als ziviliſiert betrachtet wird, die andern Nationen als 
barbariſch oder halb barbariſch; Außerachtlaſſung der kulturellen 
Leiſtungen anderer Nationen; Vermeidung allgemeiner Urteile, die für 
andere Nationen verletzend ſind. (Das kann der Präſident des Federal 
Church Council ganz beſonders den Lehrer- und Lehrerinnenkonven— 
tionen der U. S. A. empfehlen. — B.) Ferner: Sicherung der Mit- 
arbeit von Lehrervereinigungen, insbeſondere von Geſchichtslehrern und 
Verfaſſern von Lehrbüchern: Ermutigung des Studiums der Geſchichte 
anderer Länder von einem wohlwollenden Geſichtspunkt aus, insbe⸗ 
ſondere in bezug auf politiſche Entwicklung und deren kulturelle und 
religiöſe Aſpekte; endlich Prüfung der beſten Mittel, wie ein Mißbrauch 
des Unterrichts in Geſchichte für Propagandazwecke vermieden wer— 
den kann. 
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2. Austauſch von Profeſſoren zwiſchen Deutſchland und England, 
reſp. Amerika, hat ſchon ſeit einigen Jahren wieder eingeſetzt. Im 
nächſten Jahr ſoll Prof. Zahnhoff aus Sofia auf Einladung der Berliner 
Univerſität in Berlin Gaſtvorleſungen halten, während Prof. Deißmann 
bei Anlaß einer Forſchungsreiſe nach Kleinaſien bereits Einladungen 
zum Beſuch der Kirchen in Serbien, Bulgarien und Griechenland er— 
halten hat. Dahin zielte auch ein Antrag, daß die Kirche ihren inter— 
nationalen Charakter viel ſtärker betonen müſſe, wie das im Mittel- 
alter der Fall geweſen ſei. 

3. Pfarrer D. Adolf Keller, offizieller europäiſcher Vertreter des 
Federal Council, legte der Konferenz einen Bericht über die europäiſche 
Zentralſtelle in Zürich vor, die ſich ſo entwickelt habe, daß ſie auch neue 
konſtruktive Aufgaben, wie die Förderung des theologiſchen Nachwuchſes 
und den Aufbau der Inneren Miſſion in manchen Ländern, auf— 
nehmen könne. 

4. Als einer der Vertreter der Miſſionskirchen des Oſtens iſt 
Sadhu Nelſen Chriſtananda angekommen. Und der Erzbiſchof und 
Metropolit Nikolai Balan von Rumänien ſtellte feſt, daß die anweſen⸗ 
den griechiſch-orthodoxen Delegierten als offizielle Vertreter ihrer 
Kirchen anweſend ſeien, und damit ſei die kirchliche Verbindung zwiſchen 
der griechiſch-morgenländiſchen Welt und der allgemeinen Kirchen— 
konferenz auch offiziell hergeſtellt. 

5. über die Gründung einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt im Geiſte 
des Evangeliums wurde eingehend beraten. Es wurden verſchiedene 
Stimmen laut, die vor einem überſtürzten und voreiligen Vorgehen 
warnten, aber nach den warmen Worten eines in der chriſtlichen Ge— 
werkſchaftsbewegung ſtehenden engliſchen Biſchofs, des Prälaten Schöll 
aus Stuttgart, und des franzöſiſchen Leiters der Bewegung, Elie Gou— 
nelle, wurde die Errichtung eines chriſtlichen, ſozial-wiſſenſchaftlichen 
Inſtituts beſchloſſen. Das Inſtitut ſoll wiſſenſchaftlich ſein in der 
Methode, aber mit praktiſcher Zielſetzung. 

6. Prof. Titius (Berlin) und ein großer Teil der Verſammlung 
wünſchen, daß mit dieſem Inſtitut die Herausgabe einer großen inter- 
nationalen, in drei Sprachen erſcheinenden Zeitſchrift verbunden werde, 
was ebenfalls beſchloſſen wurde. 

7. Prälat Schöll aus Stuttgart erklärt die ſozial⸗ethiſchen Pro⸗ 
bleme heute für die wichtigſten der Kirche. Und der Franzoſe Gounelle 
ſchlägt vor, dem Inſtitut ein internationales Beratungskomitee, be⸗ 
ſtehend aus den hervorragendſten Sachverſtändigen, anzugliedern, woz 
durch in der „Anarchie der heutigen Beſtrebungen Zuſammenhang 
und einheitliche Wirkung hergeſtellt werden ſoll“. Dafür wurden ge- 
wählt Prof. Siegmund Schultze (Berlin), der Sozialſekretär des ameri⸗ 
kaniſchen Federal Council Dr. Tappy, der Biſchof von Wincheſter, 
Mr. Malcom Spencer (England), und Mons. Thelin (Genf), letzterer 
als officier de liaison zwiſchen dem internationalen Arbeitsamt und dem 
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ſozial-wiſſenſchaftlichen Inſtitut. Das Federal Couneil hat auch eine 
beſondere Kommiſſion für die Beziehungen zu den öſtlichen Kirchen ein= 
geſetzt und einen Sekretär dafür in Athen angeſtellt. Der Vertreter des 
ökonomiſchen Patriarchats, Erzbiſchof Germanos, erklärte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, daß die Zeit des Mißtrauens nach der langen Trennung 
vorüber ſei und eine neue Möglichkeit der Zuſammenarbeit zwiſchen 
abendländiſchem und morgenländiſchem Chriſtentum gegeben ſei wie nie 
zuvor in der Geſchichte. 

In den verſchiedenen Tagesblättern wurden die eigentlichen kirch— 
lichen Beſtrebungen der Konferenz in keiner Weiſe beleuchtet; der Welt- 
kirchenbund wurde jedoch willkommen geheißen und ob ſeiner Friedens- 
tendenzen geprieſen, und es wurde der Hoffnung Raum gegeben, die 
Weltkonferenz werde ſich als eine kirchliche Parallele und Hilfsaktion 
nach dem Muſter des Völkerbundes erweiſen. Leider iſt das Muſter 
auch ein wenig brüchig; denn militariſtiſche und autoritär regierte 
Staaten, die ſich allein auf die bewaffnete Macht ſtützen, keine Kontrolle 
kennen und die Freiheit unterdrücken, ſind ihrem Weſen nach wenig 
geeignet, als Hort und Schützer des Friedens zu dienen. 

Bern, 1. September 1926. 


Schade, daß dieſe Leute, denen es in ihrer Weiſe offenbar ein Ernſt 
damit iſt, Welt und Kirche zu dienen, ſich nicht an die Beſprechung der 
chriſtlichen Lehre und damit an den eigentlichen Inhalt des chriſtlichen 
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Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zeigt das Erſcheinen folgender 
Sachen an: 
1. The Power unto Salvation. A Collection of Addresses Delivered in 


Commemoration of the Four-hundredth Anniversary of the Transla- 
tion of the English Bible. Preis: 20 Cts. 


Als vor einem Jahre das vierhundertjährige Jubiläum der Tyndaleſchen 
Überſetzung des Neuen Teſtaments gefeiert wurde, veranſtaltete die Emmaus— 
gemeinde zu St. Louis (Präſes R. Kretzſchmar) eine Serie von fünf Gottes- 
dienſten, in denen fünf Profeſſoren unſers Concordia-Seminars vor zahlreicher 
Zuhörerſchaft über der Feier entſprechende Themata predigten. Die Themata 
lauteten: “1. What Would the World Do without the Bible? 2. How Did 
We Get the Bible? 3. Luther and Tyndale. 4. The Enemies of the Bible 
Shall Not Prevail. 5. What are You Doing with Your Bible?” Die Pre⸗ 
digten werden nun veröffentlicht in der Hoffnung, daß ſie auch in gedruckter Form 
Außenſtehenden ein Zeugnis und unſern Chriſten ein Mittel zur Belehrung und 
und fein mögen. Auf Seite 32, Zeile 4, ändere man, bitte, “latest” in 
“og es 735 


2. Contention between Masonry and Christianity. A sermon by Rev. 
W. D. Peters. Delivered in Grace Ev. Luth. Church, St. Louis, Mo. 
Preis: 6 Cts. 

Eine treffliche, überzeugende Darſtellung der ſchriftwidrigen Grundſätze im 

Freimaurertum. Es geſchah anläßlich eines Logenkampfes in ſeiner Gemeinde, 

daß P. Peters dieſe Predigt hielt. 
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3. The Idolatry of the Lodge. Sermon preached in the Ev. Luth. Church 
of Our Redeemer, St. Louis, Mo., by L. Buchhei mer. Preis: 6 Cts. 


Noch ein kräftiges Zeugnis gegen die grundſtürzenden Irrtümer der Logen⸗ 
religion aus der geſchickten Feder P. Buchheimers. Der Predigt iſt 1 Kor. 10, 14 
als Text zugrunde gelegt. 


4. The Mission of Lutheranism. By Rev. K.Kretzschmar. Preis: 20 Cts. 


Dieſe Arbeit iſt der Separatabdruck eines vor dem Weſtlichen Diſtrikt unſerer 
Synode gehaltenen Referats. In feuriger, beredter Sprache wird hier die Auf— 
gabe unſerer teuren lutheriſchen Kirche geſchildert und die Stellung, die unſere 
Synode in Lehre und Praxis einnimmt, verteidigt. „Halte, was du haſt!“ und: 
„Zion, du Predigerin, ſteig auf einen hohen Berg!“ — dies beides legt uns der 
teure Verfaſſer hier warm ans Herz. Unſere Paſtoren werden hier eine Fülle 
von Material für Predigten und Vorträge finden. Laien, die die Arbeit geleſen 


haben, ſchätzen ſie hoch. 


5. Concordia Edition of the Bobbs-Merrill Readers. By C. B. Baker 
and E. D. Baker, of the National Elementary Teachers’ College, 
Chicago. Illustrated in colors by Vera Stone. Revised and adapted 
by A. C. Stellhorn. Preis: Primer: 56 Cts.; First Reader: 60 Cts.; 
Second Reader: 64 Cts.; Fifth Reader: 84 Cts.; Sixth Reader: 
84 Cts. 


Es ijt eine wahre Freude, dieſe geſchmackvoll gebundenen, gut gedruckten und 
prächtig illuſtrierten Bücher in die Hand zu nehmen. Den Inhalt betreffend, 
ſchreibt Superintendent Stellhorn, der Bearbeiter: It is an entirely modern 
series of readers, free from objectionable material and principles, rich in 
Christian and secular literature, and specifically Lutheran in its direc- 
tions. It contains the very highest type of literature and a great volume 
of it. From the standpoint of methods it is splendid, being also very 
Practical in its primary books and accessory material.” Ob die Bücher 
allen pädagogiſchen Anforderungen gerecht werden, das werden unſere Lehrer 
am beſten beurteilen können. Prof. Schmieding, der ſie in der übungsſchule zu 
River Foreſt gebraucht hat, empfiehlt ſie warm. Man laſſe ſich ein Probeexemplar 
und die detaillierte Beſchreibung vom Verlagshaus kommen. 


6. Festival Program. Sunday, October 31, 1926. 


Das Publicity Committee unferer Synode hat eine engliſche Gottesdienſt— 
ordnung für den Hauptgottesdienſt am Reformationsfeſt mit paſſenden Liedern, 
deren Text vollſtändig gegeben iſt, drucken laſſen. Die Vorderſeite des hübſchen 
Pamphlets iſt mit dem Bilde des Reformators geſchmückt. Mehrere kurze Sätze, 
die die Stellung unſerer Kirche ſchildern, ſind beigegeben. Unſere Paſtoren und 
Gemeinden werden vorausſichtlich für dieſe Gottesdienſtordnung dankbar ſein, 
da fie nun der Mühe überhoben find, ſelber eine drucken zu laſſen. Der Preis iſt 
5 Cts., das Hundert $1.50. Man beſtelle fo viele Exemplare, wie man Feſtteil⸗ 
nehmer erwartet. — Unſer Concordia Publishing House hat auch eine Luther⸗ 
karte (345) mit Luthers Wappen in den entſprechenden Farben herſtellen laſſen. 
Gemeinden können eine Aufſchrift ihrer eigenen Wahl darauf drucken laſſen. 
Um nähere Auskunft wende man ſich an das Concordia Publishing Fa 


Word-Pictures of Bible Events. No. 2: Exodus to Deuteronomy. By 
Wm. Moenkemoeller, Concordia College, St. Paul, Minn. Preis: 
35 Cts.; das Dutzend $3.60. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Der geehrte Verfaſſer liefert uns hier den zweiten Band ſeiner Bibelſtudien. 
Er behandelt hier die Geſchichte Israels von dem Bericht über die Unterdrückung 
des auserwählten Volkes (Ex. 1) bis zum Tode Moſis (Deut. 34). In einfacher, 
klarer Sprache erzählt der Verfaſſer die großen Ereigniſſe, die uns in Moſis Be⸗ 
richt überliefert ſind, und macht treffliche Anwendungen. Wohl jeder, der dies 
Werk lieſt, wird durch ſolche Lektüre die letzten vier Bücher des Pentateuchs beſſer 
verſtehen lernen. Manche willkommene Erklärung iſt eingeſtreut. Der Verfaſſer 
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hat auch “Guide-Lines for Study”, aus Fragen beſtehend, geſchrieben, die auf 
die Hauptpunkte aufmerkſam machen ſollen. Dieſes Hilfsheft koſtet 6 Cts. Nr. 1 
und 2 können auch, hübſch in Leinwand gebunden, in einem Bande zum Preis 
von 81.35 gekauft werden. A. 


Choice Morsels. Gathered by W. G. Polack. Preis: 51.50. Verleger: 
Rudolph Volkening, Holland Bldg., St. Louis, Mo. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Dieſes Werk unſers teuren Kollegen ift von ihm ſelber auf dem Titelblatt 
fo beſchrieben: “Being a collection of anecdotes, illustrations, quotations, 
poems, and sayings for the use of the preacher, parochial school teacher, 
Sunday-school worker, Bible class leader, and publie speakers generally, 
with blank pages added for memorandums of personal experiences.” Was 
geboten wird, ift ein ſchönes Allerlei, in vielen verſchiedenen Gärten gepflückt. 
Die Erzählungen oder Zitate ſind unter allgemeinen, alphabetiſch geordneten 
überſchriften gruppiert, ſo daß man, wenn man gerade veranſchaulichendes Ma— 
terial für einen beſtimmten Gegenſtand ſucht, es ſchnell finden kann. Es wird 
uns hier einmal ein feines Beiſpiel von Sammlerfleiß vor die Augen geſtellt. 
Zum andern wird uns aber auch eine große Kammer voll trefflichen Gewürzes 
geliefert, das der Prediger und der Lehrer gebrauchen können, um die Mahl— 
zeiten, die ſie andern bereiten, ſchmackhaft zu geſtalten. Wer da findet, daß ſeine 
Zuhörer nicht aufmerkſam find, der frage ſich, ob er genug Bilder und Gleichniſſe 
in ſeine Darſtellung flicht. Wir wünſchen dem Werk eine weite Verbreitung, 
beſonders in den Kreiſen, für die es in erſter Linie beſtimmt iſt. A. 


Der junge Luther. Von Heinrich Böhmer. Mit neununddreißig Abbil- 
dungen nach Holzſchnitten und Kupferſtichen des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Der Flamberg-Verlag, Gotha. 394 Seiten 648 ½, in Leinwand mit Rücken⸗ 
und Deckeltitel gebunden. Preis: GM. 12. 


Das iſt entſchieden eins der intereſſanteſten Werke, die ich in den letzten Jahren 
geleſen habe, mit dem ich freilich noch nicht fertig bin. Es ſtammt von dem Leip⸗ 
ziger Kirchenhiſtoriker D. Heinrich Böhmer, einem der allererſten Reformations— 
hiſtoriker der Gegenwart, deſſen vor etwa zwölf Jahren erſchienenes Werk „Luther 
im Lichte der neueren Forſchung“ auch in unſern Kreiſen ziemlich bekannt ge— 
worden iſt, namentlich in der durch Prof. C. F. Huth jun. beſorgten engliſchen 
Überſetzung. Aber dieſes neueſte Werk war mir noch intereſſanter. Es iſt kein 
langweiliger Satz darin, und jede Seite verrät den gründlichen Forſcher und ge— 
ſchickten Schreiber, der auch ſo manche Legenden aus alter und neuer Zeit zer— 
ſtört und der Luther nicht ſo darſtellt, wie er meint, daß er geweſen ſein ſollte, 
ſondern wie er wirklich war. Böhmer ſchließt ſeine charakteriſtiſche, beſonders 
leſenswerte Vorrede mit dem Wort: „Luther hat immer frank und frei, ohne 
Rückſicht und Vorficht, ausgeſprochen, was er gerade fühlte und dachte. Auch feine 
gelehrteſten Bücher find Bruchſtücke einer großen fortlaufenden Konfeſſion“, das 
heißt, mit ſtärkſtem inneren Anteil geſchaffene und ganz von der Stimmung des 
Augenblicks durchdrungene Kundgebungen ſeines mächtigen Selbſt. Man braucht 
daher, wenn man ihn kennenlernen will, nicht erſt irgendwelche Vorſichtsmaßregeln 
zu treffen, ſich nicht erſt mit vieler Mühe in ihn einzufühlen, nicht jedes ſeiner 
Worte erſt ſorgfältig abzuwägen und argwöhniſch hin und her zu wenden, um 
einen vielleicht beabſichtigten Neben- oder Unterfinn herauszubekommen. Es ge— 
nügt, ihn zu hören. Daher ſoll er auch auf den folgenden Blättern möglichſt 
immer ſelber das Wort führen.“ (S. 17. 18.) Gerade dies macht eben die Dar- 
ſtellung fo intereſſant und wertvoll. Der Rezenſent in der „Allgemeinen Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung“ ſchrieb von dem Buche vor einigen Monaten im ganzen in treffen⸗ 
der Weiſe: „Böhmer verbietet der Phantaſie, das Gras wachſen zu hören, wo 
allein die Geſchichte das Recht zu ſprechen hat. Sagt die Geſchichte nichts, ſo weiß 
auch Böhmer nichts zu ſagen; wo ſie redet, redet er. Dadurch kommt vielfach ein 
anderes Lutherbild zum Vorſchein, als man es bisher zu lehren und zu ſehen ge— 
wohnt war, ein außerordentlich ſchlicht und natürlich ſich entfaltendes, ... gerade 
und kraftvoll aufwachſend: wie eine deutſche Eiche, würde man modern ſagen; 
wie ein Baum, gepflanzet an den Waſſerbächen“ jagt die Schrift. Es gibt gar 
nichts Nüchterneres als dieſes echte Lutherbild und nicht leicht etwas Gewaltigeres 
faſt an die alten Propheten mahnend, mit denen Gott geredet hat. Luther ſucht 
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nicht, er wird geſucht; er iſt nicht Aktiviſt, aber aktiv; keiner, der Welteroberungs— 
pläne hat, aber einer, der die Welt erobert. Er will nie etwas, plant nie etwas; 
er wird geführt, ſieht, was ihm Gott vor die Augen hinlegt; das packt er, feſt, 
rückſichtslos; ſo wird er zum Reformator. Als Auguſt Hermann Francke von 
ſeinem König gefragt wurde, wie er ſeine großen Anſtalten habe erbauen können, 
antwortete er: ‚Passive, Majeſtät, passive! Das konnte auch Luther von ſich 
ſagen. Er war ganz Gottes Werkzeug, ganz ſein Knecht; er kannte niemand, 
fragte nach niemand, hatte niemand als ſeinen Gott. Luther und ſein Gott iſt 
das Geheimnis der Größe Luthers; wo Gott ſchafft, gibt es immer Großes.“ 
(Jahrg. 59, Nr. 11.) Das Buch, das in zwei Teilen zuerſt das „Werden des Re— 
formators“ (S. 19 bis 155) und ſodann den „Beginn des großen Kampfes“ (S. 157 
bis 388) ſchildert und mit Luthers Ankunft auf der Wartburg ſchließt, bildet den 
erſten Band der von Erich Brandenburg herausgegebenen Sammlung „Die deut- 
ſchen Führer“. Luther erhielt alſo in dieſer Sammlung den erſten Platz; folgen 
ſollen: Der große Kurfüſt; Maria Thereſia; Friedrich der Große; Freiherr von 
Stein; Fürſt Bismarck. Der Band iſt geſchmackvoll ausgeſtattet und namentlich 
mit 39 Abbildungen geſchmückt, die ſämtlich dem ſechzehnten Jahrhundert entftam- 
men und hochintereſſant ſind. Das ganze Buch erweckt den Wunſch, daß dem 
„jungen Luther“ — er zählte allerdings, als er die Wartburg bezog, ſchon beinahe 
37% Jahre — in ebenſolcher Darſtellungsweiſe der „reife“ und der „alte“ Luther 
folgen möchten. F. 


Die Religion der Naturforſcher. Auch eine Antwort auf Häckels „Welträtſel“ 
von Prof. D. Dr. E. Dennert. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig. 83 Seiten 6X914. Preis: M. 1.50. 

Dieſe Schrift iſt ein alter Bekannter; ſie hat nun ſchon die neunte Auflage 
erlebt. Prof. Dennert, ein chriſtlicher Gelehrter, der ſich mit dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften jahrelang und fleißig beſchäftigt hat, ſtellt hier einmal zu- 
ſammen, was die Religion der Naturforſcher iſt, und weiſt nach, wie unwahr es iſt, 
wenn die heutige ungläubige Welt behauptet, daß die meiſten und größten Natur- 
forſcher erklärte Atheiſten und Materialiſten geweſen ſeien und ſind. Der berüch— 
tigte Moniſt Häckel hat dekretiert: „Es gibt keinen Gott und keine Götter.“ Der 
Franzoſe Douai hat ausgerufen: „Ihr Frommen habt noch nie .. . ein einziges 
Rätſel des Daſeins gelöſt.“ Aber der Aſtronom Kepler hat bekannt: „In der 
Schöpfung greife ich Gott gleichſam mit Händen“, und der Anatom A. v. Haller, 
„einer der größten und vielſeitigſten Gelehrten“, hat geſagt: „Mich hat die Kennt— 
nis der Natur gelehrt, höher von Gott zu denken.“ Die kleine, leſenswerte Schrift 
bietet daneben, um eine trockene Aufzählung zu vermeiden, einen kurzen Abriß 
der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften, der gerade für ſolche wertvoll iſt, die ſich 
nicht eingehender mit der Sache befaſſen können. Der Verfaſſer will nun mit 
dieſem Buche nicht ſagen, daß alle die darin Genannten Chriſten geweſen ſeien, 
die im rechten Sinne an den Gott der Bibel geglaubt hätten; aber ſie waren keine 
Toren, die da ſagten in ihrem Herzen: „Es iſt kein Gott!“ Pſ. 14, 1. L. F. 


Church Building. A Study of the Principles of Architecture in Their 
Relation to the Church. By Ralph Adams Oram, Litt. D., LL. D., 
F. R. G. S. Marshall Jones Company, Boston, Mass. 345 Seiten 
6½% K, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $7.50. 

Dies iſt ein Buch, das ſchon durch ſein ſchönes Außere die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht: vorzügliches Papier, prächtiger Druck, zahlreiche ausgezeichnet ausge⸗ 
führte Illuſtrationen, künſtleriſcher Einband. Aber auch der Inhalt wird mit 
viel Intereſſe und Nutzen geleſen werden. Der Verfaſſer ijt einer der hervor⸗ 
ragendſten und bekannteſten Architekten unſers Landes, der fi) durch feine Baus 
ten, gerade auch durch ſeine Kirchenbauten, einen Namen gemacht hat. Und er 
vertritt nun energiſch den durchaus richtigen Standpunkt, daß auch das Außere 
eines Gotteshauſes würdig, kirchlich gehalten ſein ſoll, und wendet ſich öfters mit 
ſcharfen Worten gegen den unkirchlichen Geſchmack. Man kann viel aus dem 
Buche lernen; doch kann man auch dem hochbegabten Künſtler nicht überall folgen. 
Er iſt ein begeiſterter Anhänger der Gotik. Aber gerade bei ihm finde ich be⸗ 
ſtätigt, was ſchon längſt meine Überzeugung iſt, daß die Gotik im ganzen mehr 
der Ausdruck des katholiſchen Weſens iſt, wie er auch als einen der Hauptzwecke 
des Kirchbaus dieſen angibt: The providing of a place apart where may be 
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solemnized the sublime mysteries of the Catholic faith; a temple reared. 
about the altar, and subordinate to it, leading up to it, as to the center 
of honor, growing richer and more splendid as it approaches the sanc- 
tuary, where is concentrated all the wealth of obedient and loving work- 
manship that may be obtained by means of personal sacrifice through 
years that gather into centuries.” (S. 7.) Ich für meine Perſon ſtelle die 
Romanik höher, als den rechten proteſtantiſchen Gedanken ausdrückend. Prof. 
D. Hans Preuß, ein feiner theologiſcher Kunſtkenner der Gegenwart, drückt dies 
ſo aus, daß „die Romanik ſeelenverwandt iſt mit dem Proteſtantismus als der 
Frömmigkeit der Gewißheit gegenüber der Gotik als der Frömmigkeit der katho— 
liſchen Heilsunſicherheit“. Und ein anderer Sachverſtändiger, O. Beyer, findet das 
„Weſen der Romanik in Ruhe und Feſtigkeit, gewiſſem Beſitzen, in der Veranke⸗ 
rung eines chriſtlichen Gemeinſchaftslebens. Romanik iſt Erlöſtheit“ — ſagen wir 
lieber Ruhe — „nach der Erregung, die Ruhe der Horizontale. Der [romanijde] 
Bau erſcheint als Gottesburg, die mit breiter Bruſt der Weſtſeite dem Feinde 
Trotz bietet, wuchtig erdwachſen, und doch gottgebunden“. (Theologie der Gegen— 
wart. Chriſtliche Kunſt. 18, 157.) Die Gotik iſt Unruhe, Sehnſucht, wie jeder 
erkennen kann, wenn er das Strebende eines gotiſchen Domes von außen und 
von innen beachtet. — Warum ich einmal dies zur Sprache bringe? Unſer Kirch- 
bau hat ſich in den letzten Jahren bedeutend gebeſſert, nachdem er eine Zeitlang 
viel zu wünſchen übriggelaſſen hat. Das iſt nicht gegen die Väter geſagt, die, 
wenn ſie dazu imſtande waren, gute gotiſche Bauten aufführten, ſich zum Teil 
eingehend (wie der 1884 verſtorbene P. Stephan in Jowa) mit der Kirchenarchi— 
tektur befaßt hatten und kirchliche Pläne entwarfen. Aber es entſtand dann in 
der folgenden Generation bei manchen die Sucht, es den Sekten mit ihrem uns 
kirchlichen, öfters dem Theater entlehnten Bauſtil gleihzutun; oder man war 
überhaupt gleichgültig gegen den Stil und befolgte gar keinen Stil. Ich weiß 
von Kirchen in unſerer Mitte, die mehr einem heidniſchen, griechiſchen Tempel 
nachgebildet ſind als einem chriſtlichen Gotteshaus. Von einem andern Kirchen— 
gebäude urteilt einer meiner Bekannten, der mehr von der Sache verſteht als ich, 
etwas ſarkaſtiſch, es jet “a cross between a movie theater and a garage”. Das 
ift jetzt beſſer geworden. Aber ich bemerke in neueren, ſonſt gut ausgeführten. 
Kirchbauten in unſern Kreiſen eine Neigung teils nach katholiſcher, beſonders 
aber nach reformierter, anglikaniſcher Richtung hin, während doch gerade auch die 
lutheriſche Kirche auf dem Gebiete der Kirchenarchitektur ganz Bedeutendes ge— 
leiſtet hat. Sie kommt auch in dieſem Werke Crams nicht zu ihrem Recht. Von 
den 210 Abbildungen find die meiſten, ganz naturgemäß und mit Recht, aus 
unſerm Lande; von europäiſchen Kirchenbauten iſt faſt nur England berückſichtigt. 
Einige italieniſche und franzöſiſche Bauten ſind abgebildet, von deutſchen nur, 
ſoweit ich ſehe, der Kölner Dom. Aber was für einen Reichtum zeigt zum Bei- 
ſpiel das prächtige und zugleich billige Werk von W. Pinder, „Deutſche Dome des 
Mittelalters“ (K. R. Langewieſche, Leipzig)! — Und nun zum Schluß noch die Bez 
merkung: Bei jedem kirchlichen Bau, ſei er romaniſch oder gotiſch, beachte man 
daß er genügend Luft und Licht erhält — nicht das myſtiſche Halbdunkel der 
katholiſchen Kirche — und wirklich eine Predigtkirche wird, in der jeder den Pre— 
diger ſehen und hören kann. Denn die Verkündigung des Wortes iſt und bleibt 
die Hauptſache im rechten Gottesdienſt. Wir laſen kürzlich in einer amerikani⸗ 
ſchen Zeitſchrift: “When a doctor makes a mistake, he buries it. But when 
a preacher, leading in a church-building enterprise, makes a mistake, it is 
advertised to the community for generations.” Über dieſes ganze Kapitel: 
Kirchbau, Einrichtung und Ausſtattung des Kirchgebäudes, Altar und Altarraum, 
Orgel uſw., wäre viel zu ſagen. F. d 


Hymnological Studies. By Matthew N. Lundquist. Wartbur ish- 
ing House a les: contig) elon cE un 


Dies Büchlein von 85 Seiten will beſonders lutheri N i 
Chordirigenten einen Dienſt erweiſen, indem es fie 8 2 ER 
lutheriſchen Kirche auf dem Gebiet des Kirchenliedes bekannt macht. Das Werk 
wird aber auch von Paſtoren und Lehrern ſowie von Laien mit Intereſſe und 
Nutzen geleſen werden. Nachdem der Verfaſſer den religiöſen und poetiſchen 
Charakter des lutheriſchen Kirchenliedes und das lutheriſche Geſangbuch beſprochen 
hat, gibt er eine kurze Überficht über die Geſchichte des chriſtlichen Kirchenliedes. 
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Es hat mich beſonders gefreut, daß Luther die Stellung zugewieſen wird, die ihm 
gebührt. Beſonders wertvoll für uns Miſſourier deutſcher Abkunft iſt der Ab— 
ſchnitt, der von dem ſkandinaviſchen Kirchenlied handelt, weil nämlich die meiſten 
von uns wenig darüber geleſen haben. Die Arbeit, die in unſern Kreiſen auf 
dieſem Gebiet geſchehen iſt, wird vom Verfaſſer nur wenig berückſichtigt. A. 


Chriſtliche Symbolik der mittelalterlichen Kunſt. Von Wilhelm Mols— 
dorf. Leipzig. Verlag von Karl W. Hierſemann. 1926. 

Dies iſt die zweite, weſentlich veränderte und erweiterte Auflage des „Führers 
durch den ſymboliſchen und typologiſchen Bilderkreis der chriſtlichen Kunſt des 
Mittelalters“. Die neue Auflage erſcheint als ein Band der Bibliothek, die als 
„Hierſemanns Handbücher“ bekannt ſind. Der Verfaſſer iſt Profeſſor in Breslau 
und hat auf dem Gebiet der Kunſtgeſchichte Hervorragendes geleiſtet. Das vor— 
liegende Buch zeigt unter anderm deutlich die Wechſelbeziehung zwiſchen der kirch— 
lichen Lehre und dem Kultus einerſeits und der kirchlichen Kunſt und ihrer Sym— 
bolik andererſeits. Es dient nicht nur als ein Lexikon und Verzeichnis der mehr 
als tauſend Motive, Figuren und Szenen, mit einem ausführlichen Nachweis der 
Kirchen, Muſeen und Bibliotheken, wo die einzelnen Abbildungen ſich finden, ſon⸗ 
dern es bietet auch genügende Erklärungen der ſymboliſchen Auffaſſung in dem 
einzelnen Fall, ſo daß man gegebenenfalls bei der Suche nach geeigneten Dar— 
ſtellungen in kirchlicher Kunſt in dieſem Werk reichlich Material findet. Für den 
Kenner auf dem Gebiet iſt das Buch eine wahre Fundgrube des Wiſſenswerten, 
wozu nicht wenig die feinen Illuſtrationen beitragen. K. 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Im Staat Nebraska, wo unſere Gemeindeſchulen 
einige Jahre jo ſchwer bedroht waren, ijt unſer Schulweſen wieder in erz 
freulichem Aufſtieg begriffen. Dies geht hervor aus dem folgenden Auf- 
ruf des „Süd⸗Nebraska⸗Diſtriktsboten“: „Aus den beiden Nebraskaer Syno— 
daldiſtrikten ſind etwa 25 dringende Geſuche um männliche Aushelfer für 
das kommende Schuljahr bei der Fakultät unſerer Lehranſtalt zu Seward 
eingelaufen. Dieſe Geſuche können nur aus der nächſtjährigen Oberklaſſe 
bewilligt werden. Leider haben ſich bisher nur fünf Schüler derſelben zum 
Aushelferdienſt bereit erklärt. Sollten ſich in unſern Gemeinden noch 
Lehrerinnen finden, beſonders ſolche, die ſchon etwas Erfahrung im Schul⸗ 
dienſt gewonnen haben und der Kirche in ihren Schulen dienen könnten und 
möchten, ſo werden ſie herzlich gebeten, ſich baldmöglichſt zu melden. 
Vielleicht iſt es auf dieſe Weiſe möglich, der herrſchenden Not vorüber⸗ 
gehend abzuhelfen.“ Auch auf die fleißige Schularbeit von Studenten wird 
hingewieſen: „In Julesburg, Colo., hat Student N. trotz aller Feindſchaft 
ſeitens des Ku Klux Klan eine Schule begonnen mit 18 Kindern und hat 
nun das erſte Schuljahr hinter ſich. Er hat mit ſolchem Fleiße der Schule 
vorgeſtanden, daß ſeine Arbeit die volle Anerkennung ſeitens der Gemeinde 
gefunden hat. Eine Anzahl Kinder mußte zur Schule gefahren werden. 
Dieſer Mühe hat Student N. ſich auch unterzogen. Die dortige Gemeinde 
hat ihm die dadurch verurſachten Auslagen größtenteils erſetzt ſowie auch 
zum Ankauf eines Autos beigetragen.“ — Walther zitiert in ſeiner „Paſto⸗ 
rale“, S. 76, aus Fechts Paſtoraltheologie: „Zwar ſcheint auf den erſten 
Blick dieſer Teil des Paſtorenamtes nämlich die Sorge um die chriſtliche 
Schule] von geringer Wichtigkeit zu fein; aber deſſen ſei nur gewiß, daß 
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man an dieſem Teile vor allem einen wahren Paſtor der Kirche von einem 
Mietling, und einen Paſtor nur dem Namen nach von einem wirklichen 
unterſcheiden könne; denn wie kann der, welcher für den Grund keine 
Sorge trägt, um das Gebäude ſelbſt ernſtlich beſorgt ſein?“ Daneben 
hat Walther in dem Handexemplar feiner „Paſtorale“ die folgenden Worte 
geſchrieben: „Luther erkannte es daher bald als einen weſentlichen Teil 
ſeines Werkes, für Aufrichtung und treue Benutzung von Schulen zu eifern. 
Vergleiche feine Schriften: 1. ‚An die Ratsherren aller Städte Deutſch⸗ 
lands, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten ſollen.“ 1524. 
2. ‚Predigt, daß man die Kinder zur Schule halten ſolle. 1530. Dieſe 
Schriften haben einen ungeheuren Erfolg gehabt. Deutſchland hat den- 
ſelben ſeine Bildung zu verdanken.“ F. P. 

Die beabſichtigte Vereinigung der Ohioſynode mit der Synode von 
Jowa faßt der Lutheran, das offizielle Organ der Mergerſynoden (United 
Lutheran Church) fo auf: “The name chosen for the new general body is 
“The Evangelical Lutheran Synod of North America.’ I asked several men 
why they are willing at this time, perhaps eager, to combine with other 
general bodies. The most definite response I got was that there is need 
of a strong central group in the development of Lutheranism on the 
Western Continent. Since all the larger groups now existent extend from 
the Atlantic to the Pacific, ‘central’ evidently is not territorial. What they 
mean is a body whose doctrines and practises are between our United 
Lutheran Church and the Missouri Synod. We are deemed the liberal 
wing and Missouri the conservative group. While the proposed constitu- 
tion does not label us, it is a safe guess that we were not forgotten when 
the instrument of government was framed.” Und weiter unten noch ein⸗ 
mal: “I think their [der Obiver] willingness to dissolve their historie 
organization (in so far as a merger in which they are the largest part 
will dissolve it) lies in an honest disapproval of what they deem the 
liberal practises of the United Lutheran Church and the doctrinal ultra- 
conservatism of Missouri.” Ob und in welchem Sinne die Ohioſynode an 
eine „Mittelſtellung“ denkt, wird ſie wohl ſelbſt erklären. Der Lutheran 
berichtet eine Differenz im Wortlaut des Bekenntniſſes zur Heiligen Schrift, 
Article II, Section 1: “The synod accepts all the canonical books of the 
Old and New Testaments as the inspired and inerrant Word of God and 
the only source, norm, and guide of faith and life.” Dazu bemerkt der 
Lutheran in einer Fußnote: “The Iowa Synod amended this section to 
read: ‘The synod accepts all the canonical books of the Old and New 
Testaments as the inspired Word of God and the only inerrant source, 
norm, and guide of faith and life” The amendment is reported to have 
been rejected by Ohio, as indicating an influence of German liberalism in 
the doctrine of the inspiration of Holy Scripture.” — Aus den neuen 
Vereinigungsbeſtrebungen kann etwas Gutes kommen, wenn fie erneute 
Unterſuchungen darüber veranlaſſen, was wirklich lutheriſche Lehre iſt und 
was bisher noch immer fälſchlich dafür ausgegeben wurde. F. P. 

Päpſtliche Deutung des Unwetters bei dem Euchariſtiſchen Kongreß in 
Chicago. Das St. Louiſer katholiſche Publicity Bureau meldet in einem 
politiſchen Blatt: „In einem Schreiben an Kardinal Mundelein zollt Papſt 
Pius XI. dem Kardinal, den Biſchöfen und den Prieſtern ſowie dem katho⸗ 
liſchen Volke und der Preſſe hohen Tribut für den glänzenden Verlauf des 
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Euchariſtiſchen Kongreſſes in Chicago. Ein väterlicher Stolz habe ſein Herz 
ergriffen, als er hörte, wie im Donnerwetter und Zucken der Blitze und 
unter ſtrömendem Regen, der plötzlich die Prozeſſionsteilnehmer überraſchte, 
alle dieſe frommen Beter ruhig und ergeben fortgefahren ſeien in ihren 
Lobgeſängen und Gebeten zu dem verborgenen Gotte, der vielleicht auf 
dieſem Wege es gewünſcht habe, nicht nur ihre Ausdauer zu erproben, ſon⸗ 
dern ihnen auch eine Gelegenheit zu geben, der Welt zu beweiſen, wie tief 
ihr Glaube fei und wie innig ihre Liebe zu JEſu im Altarſakrament.“ 
So weit der Papſt. Weil Gott ſeine Sonne aufgehen läßt über die Böſen 
und über die Guten und regnen läßt über Gerechte und Ungerechte (Matth. 
5, 45) und Gottes Wege ſowohl in gutem als im böſen Wetter ſind, ſo können 
wir Gottes Wohlgefallen oder Mißfallen an unſerm Tun nicht nach dem 
Wetter, ſondern nur nach Gottes Wort beurteilen. Weil nach Gottes Wort 
das Tun bei dem römiſchen Euchariſtiſchen Kongreß böſe war (die circum- 
gestatio und adoratio corporis Christi iſt eine Verſpottung des heiligen 
Abendmahls und Götzendienſt), ſo hat der Papſt alle Urſache, das Unwetter 
während des Chicagoer Fronleichnams als ein Zeichen des göttlichen Zornes 
anzuſehen. F. P. 
II. Ausland. 

Die Weimarer Lutherausgabe. Unſere Leſer werden ſich erinnern, 
daß durch die Not der Kriegsjahre und der Nachkriegszeit die Vollendung 
der ſchönen, großen Lutherausgabe gefährdet war. Wir haben ausführlich 
darüber in „Lehre und Wehre“ berichtet (Jahrg. 1923, S. 116 ff.). Darauf⸗ 
hin gingen uns im ganzen aus dem Leſerkreiſe und von intereſſierten Ge- 
meindegliedern $150 zu, die wir mit großer Freude dem verdienſtvollen 
gegenwärtigen Leiter der Ausgabe, Geheimrat Prof. D. Dr. Karl Dreſcher 
in Breslau, übermittelten. Außer ſehr herzlichen, ganz beſchämenden 
Dankesbriefen hat Prof. Dreſcher auch öffentlich dieſer Nothilfe gedacht. 
Er ſagte im Vorwort zum vierten Bande der Bibelabteilung — wir teilen 
dies mit lediglich, um den freundlichen Gebern dieſen Dank zu übermitteln 
als eine Art Quittung —: „Neben Schweden trat jetzt Amerika mit ſeinen 
lutheriſchen Kirchenkreiſen, die immer tatkräftiger unſerm Werke ihre Teil- 
nahme zuzuwenden beginnen, in der überzeugung, daß die Weimarer Aus⸗ 
gabe ein Denkmal zwar deutſcher Wiſſenſchaft iſt, doch nicht Deutſchland 
allein zugute kommen ſoll, ſondern dem geſamten Weltgebiet des Luther— 
tums als Gabe ſich darbietet. Von leitenden Männern der theologiſchen 
Seminare Amerikas wird in Rede und Schrift auf unſere Ausgabe und 
ihre Bedeutung hingewieſen (vgl. M. Neu, Thirty-five Years of Luther Re- 
search, Chicago, 1917; „Kirchliche Zeitfchrift‘, Chicago, 1923; L. Fürs 
bringer, ‚Die Weimarer Lutherausgabe‘ in Lehre und Wehre‘, einem theo- 
logiſchen und kirchlich-zeitgeſchichtlichen Monatsblatt, herausgegeben von 
der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, St. Louis, 
Mo. 1923). Dem Erfolg dieſer Bemühungen iſt auch die Fertigſtellung 
dieſes Bandes zu danken. Beſonders tätig war außer Prof. L. Fürbringer 
vom Concordia-Seminar in St. Louis, Mo., Prof. D. M. Reu vom Wart⸗ 
burg⸗Seminar in Dubuque, Jowa. Durch ihn ſind die Fakultätsunter⸗ 
ſtützungen der Seminare der Ohioſynode zu St. Paul und Columbus, des 
Seminars der Vereinigten Norwegiſch-Lutheriſchen Kirche au &t. Paul, des 
Seminars der Wisconſinſynode zu Wauwatoſa und ſeines eigenen Seminars 
in Dubuque vermittelt worden. Beiden Herren ſei für ihr erfolgreiches 
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Bemühen, allen Seminaren für ihre Hilfe der wärmſte Dank auch an dieſer 
Stelle ausgeſprochen. Weiterer Ausbau der amerikaniſchen Hilfe iſt ge⸗ 
plant und führt hoffentlich zum erwünſchten Ziel; er wird auf das erfreu⸗ 
lichſte beſtätigen, wie Luthers Perſon und Lebenswerk ein koſtbares Band 
der Geiſtes- und Glaubensgemeinſchaft zwiſchen der Alten und der Neuen 
Welt bildet.“ (S. V. VI.) Und in dem neueſten Bande, der Luthers Ad— 
ventspoſtille und Roths Sommerpoſtille bringt, wird dieſer Dank wieder— 
holt und zugleich die erfreuliche Mitteilung gemacht, daß dank der Hilfe 
der „Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft“ und des „Preußiſchen 
Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung“ die Fortführung 
und Vollendung des großartigen Werkes ziemlich geſichert iſt. Prof. Dreſcher 
ſchreibt im Vorwort am Reformationsfeſt 1925: „So iſt jetzt endlich wieder 
das große Werk in günſtigem Fahrwaſſer und wird in einer regelmäßigen 
Folge von zwei Bänden in jedem Jahre etwa in zehn Jahren feiner Vollen- 
dung entgegengehen. Es iſt das erſte Mal, daß dieſer Ausblick gewagt 
werden kann.“ (S. VI.) Wir fügen noch hinzu, daß im ganzen jetzt 
68 Bände fertiggeſtellt worden find. Wenn nun innerhalb der nächſten 
zehn Jahre jährlich etwa zwei Bände erſcheinen, ſo wird das ganze Werk 
etwa 90 große Bände umfaſſen. Was für eine gewaltige Arbeitsleiſtung 
des großen Reformators! Und was für ein Monumentalwerk, dieſe pracht⸗ 
volle, vollſtändige Ausgabe ſeiner Werke! Die Bände erſcheinen nicht der 
Reihe nach, ſondern ſo, wie die einzelnen Mitarbeiter ihre Arbeit beendigt 
haben, ſind leider auch nicht einzeln zu haben, ſondern nur als Ganzes zu 
beziehen. Einer der letzten Bände, den wir der beſonderen Freundlichkeit 
Prof. Dreſchers verdanken, der 35. vom Jahre 1923, 634 Seiten umfaſſend, 
iſt uns ganz beſonders intereſſant und wertvoll. „Er iſt“, ſagt Prof. 
Dreſcher im Vorwort, S. III, „ein beſonderes Schmerzenskind geweſen, ſo— 
wohl im Hinblick auf die ungeheuren ſachlichen Schwierigkeiten, denen er 
begegnete, als auch mit Rückſicht auf die Länge der Zeit, die feine Herz 
ſtellung in Anſpruch nahm“ (wegen des Weltkriegs von 1910 bis 1923). 
Dieſer Band enthält Luthers Lieder. Ein ſolches Werk wie dieſer Band iſt 
unſers Wiſſens noch nie erſchienen. Die Hauptarbeit hat in jahrelanger, 
umfangreicher Arbeit Prof. Dr. W. Lucke, Oberſtudienrat in Osnabrück, ge⸗ 
leiſtet, dem Dr. H. J. Moſer in Halle, Prof. D. Dr. Joh. Luther in Greifs⸗ 
wald und Prof. D. O. Albrecht in Halle-Naumburg zur Seite traten. Nach 
einer längeren allgemeinen Einleitung wird jedes Lutherlied einzeln unter- 
ſucht, am ausführlichſten naturgemäß „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, auf 
44 Seiten. Der Text der Lutherlieder wird dann mit größter Genauigkeit 
beſprochen und feſtgeſtellt. Auch die Singweiſen und Tonſätze werden von 
einem beſonderen Fachmann auf 62 Seiten behandelt, ſchließlich auch die 
ſonſtigen deutſchen und lateiniſchen Dichtungen Luthers, und eine umfaſſende 
Bibliographie der in Betracht kommenden Handſchriften und Drucke wird auf 
96 Seiten gegeben. Unſere Leſer werden gewiß dem großen Unternehmen 
auch in der Zukunft ihr Intereſſe bewahren. Vielleicht iſt der eine oder 
andere auch in der Lage, dieſer Lutherausgabe neue Freunde und Abnehmer 
zu werben und namentlich größere Bibliotheken darauf aufmerkſam zu 
machen und zur Anſchaffung zu veranlaſſen. aces 

Die hohe Aufgabe eines bekenntnistreuen Miniſteriums. Aus der 
herrlichen Rede Rektor M. Willkomms, mit der das Sommerſemeſter an 
der theologiſchen Hochſchule in Zehlendorf eröffnet wurde, erlauben wir uns, 
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einiges auch für uns Wichtige mitzuteilen. Wir leſen da (Schrift und 
Bekenntnis, Mai⸗Juni, S. 74): „Seit einigen Jahren hat Gott unſern 
Wunſch erfüllt und uns eine eigene theologiſche Hochſchule beſchert, auf 
der die rechte Schrifttheologie getrieben wird. Unſere Kirche erkennt, welches 
Kleinod ihr damit gegeben iſt, und ſieht die Erhaltung und den Ausbau 
dieſer ihrer Lehranſtalt, die zurzeit nur möglich ſind, weil unſere Glaubens⸗ 
genoſſen im Ausland uns in großer Liebe und Opferwilligkeit dabei zur Hand 
gehen, als eine ihrer wichtigſten Aufgaben an. Sie, meine Herren, die 
Sie auf dieſer Hochſchule ſtudieren dürfen, ſollten ſich deſſen von Herzen 
freuen. Mag auch unſere Anſtalt von denen, die das Anſehen haben, nicht 
für voll angeſehen und unſere Arbeit, weil wir an dem alten Inſpirations⸗ 
glauben feſthalten, als unwiſſenſchaftlich bezeichnet werden, fo darf Sie 
das nicht irremachen. Sie müſſen bereit ſein, auch das zu tragen, auch 
dieſe Schmach auf ſich zu nehmen. Vor die Wahl geſtellt, entweder die 
irrtumsloſe Schrift oder die ſtaatskirchliche theologiſche Wiſſenſchaft“ fahren 
zu laſſen, müſſen Sie den Mut haben, frei zu bekennen: Ich entſcheide mich 
für die Schrift und will mit einer „Wiſſenſchaft', die mich von der Schrift 
abführt, unverworren bleiben, um meiner ſelbſt willen und um der un- 
ſterblichen Seelen willen, denen zu dienen ich dereinſt berufen ſein werde. 
Ja mehr noch, Sie müſſen Gott von Herzen und auf den Knien danken, 
daß Sie Ihre Studienzeit auf einer Hochſchule zuhringen dürfen, auf der 
Chriſtus mit feinem unfehlbaren Wort die Herrſchaft hat und eine ‚Wiſſen⸗ 
ſchaft', die von der Schrift abführt, nicht gelehrt, ſondern bekämpft wird, 
wo man Sie zu gründen und zu befeſtigen trachtet im rechten Glauben an 
das unfehlbare Wort und die ſeligmachende Wahrheit. Ja, danken Sie 
Ihrem Gott dafür! Und beweiſen Sie Ihren Dank dafür vor allen Dingen 
dadurch, daß Sie die Gelegenheit, die ſich Ihnen hier bietet, treulich aus⸗ 
kaufen. Damit, daß Sie auf den Ruf der „Wiſſenſchaftlichkeit“ bei denen, 
die das Anſehen haben, verzichten um des Wortes Gottes willen, iſt nicht 
geſagt, daß Sie auf ernſte wiſſenſchaftliche Arbeit verzichten ſollen oder ſich 
davon dispenſieren dürften. Im Gegenteil, Sie ſollen ſpäter in den vor— 
derſten Reihen kämpfen gegen die falſche „‚wiſſenſchaftliche Theologie“ unſerer 
Tage. Da müſſen Sie wohl gerüſtet ſein, und dazu gehört nicht nur, daß 
Sie feſt gewurzelt ſind in der rechten Theologie, ſondern auch, daß Sie die 
Waffen und die Kampfesweiſe der Gegner kennen. Benützen Sie darum 
fleißig Ihre Ausbildungszeit, damit Sie dann wohl ausgerüſtet in den 
Kampf eintreten können, wenn Gott Sie braucht und ruft. Sie werden 
dann auch je länger, je mehr erkennen, daß nicht alles, was als ,twiffen- 
fchaftlich‘ gerühmt und geprieſen wird, wirklich wiſſenſchaftlich iſt, daß die 
hochgerühmte Wiſſenſchaft unſerer Zeit, auch die theologiſche, vielfach eine 
falſch berühmte Kunſt' ift und daß wahre Wiſſenſchaftlichkeit wohl verein⸗ 
bar ift mit demütiger Beugung unter Gottes Wort und dem Gefangen— 
nehmen der Vernunft unter den Gehorſam Chriſti. Und — das iſt das 
Beſondere, was ich Ihnen heute ſagen und mitgeben möchte — ſtellen Sie 
ſich von vornherein fo, daß Sie nicht Ehre und Anerkennung bei den Men⸗ 
ſchen und Beifall bei der Maſſe ſuchen, ſondern trachten Sie vor allen 
Dingen danach, Ihrem HErrn in allen Dingen treu zu ſein und ihm alle in 
zu gefallen, und ſcheuen Sie ſich nicht, gerade auch als Theologen, als 
Lehrer der Kirche, ſeine Schmach auf ſich zu nehmen und ihm das Kreuz 
nachzutragen. Dazu muß ein rechter Bibeltheolog und ein freikirchlicher 
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Diener am Wort vor andern bereit ſein. Es iſt der Fluch des Staats⸗ 
kirchentums und der neueren Theologie, daß man ſich durch die Rückſicht 
auf Menſchen, durch das Streben nach äußerem Erfolg, Ehre und An⸗ 
erkennung, hat beſtimmen laſſen, anſtatt allein auf den HErrn zu ſehen. 
nach ſeinem Willen zu fragen und von ſeinem Wort ſich leiten zu laſſen 
Auch das „Freikirchentum' an ſich kann uns nichts helfen, wenn wir nicht 
vor dieſer Gefahr uns hüten.“ J. T. M. 
„über die hohe Aufgabe der Miſſouriſynode“, ſchreibt die „Ev.-Luth. 
Freikirche“, „findet fic) ein bemerkenswertes Wort in den Lebenserinne— 
rungen‘ von D. Traugott Hahn. Das Buch iſt ſehr lehrreich und eine gute 
Einführung in die Verhältniſſe der lutheriſchen Kirche in den Baltenländern. 
Es heißt da auf Seite 130: Nolcken ſelbſt war mit den Altlutheranern, 
ſpeziell mit den Hauptführern der Immanuelsſynode (P. Diedrich), eng be— 
freundet. Alles, was Union hieß oder was gegen die freikirchlichen Luthe- 
raner Stellung genommen hatte, war ihm ein Greuel. Es erſchien ihm 
wie eine Halbheit und darum Unwahrheit. . .. Er beſtimmte mich, das 
Blatt der Immanuelsſynode, „Die Lutheriſche Dorfkirchenzeitung“, heraus⸗ 
gegeben von P. Diedrich, zu halten und fleißig zu leſen. . .. Außerdem 
las Nolcken das Blatt der Miſſouriſynode in Nordamerika, welche die aller- 
ſtrengſte lutheriſch-konfeſſionelle Richtung des 19. Jahrhunderts repräſen⸗ 
tierte. Aber wie überall große Perſönlichkeiten eine Sache anziehend 
machen, ſo war es auch hier. An der Spitze der Miſſouriſynode ſtand da⸗ 
mals Prof. Walther, ein mächtiger Geiſt und dabei ein ganzer Chriſt. Gegen 
die furchtbare Verweltlichung des Chriſtentums in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas trat er mit der ganzen Schärfe ſeines Wortes, ſeiner Feder 
auf, ohne die geringſte Spur von Menſchenfurcht, auch ohne die leiſeſte 
Furcht davor, daß Tauſende von Deutſchen in Nordamerika ſich daran 
ärgerten und der Miſſouriſynode den Rücken kehrten, der fie ſich ſonſt ans 
geſchloſſen hätten. Eine andere Richtſchnur als die Schrift und das Be- 
kenntnis der lutheriſchen Kirche kannte er nicht. Und wo er in den andern 
Synoden der Vereinigten Staaten Weltförmigkeit fand oder Laxheit der 
Praxis und der Kirchenzucht, da ſtellte er jie fo ſchonungslos an den Pranger, 
daß ſie ſich alle vor ihm fürchteten. Ein Paſtor einer andern Synode hat 
mir einmal geſagt: Wenn die Miſſouriſynode und P. Walther nicht da 
wären, die uns andern Lutheranern ſo unnachſichtig auf die Finger ſehen, 
ſo hätten wir andern Lutheraner ſchon lange aufgehört, Lutheraner und 
Chriſten zu ſein. Die lutheriſche Kirche Nordamerikas verdankt dieſer Zucht 
alles.“ Bei Walther und der Miſſouriſynode war es der Kampf um die 
Wahrheit, um Glauben und Seligkeit. Es war die Treue zu Gott und 
ſeinem Wort. Das iſt das Kennzeichen. Heute noch ſteht die Miſſouri⸗ 
ſynode unwandelbar zur Schrift und zum Bekenntnis. Wo ſo viele Kirchen 
ſich treulos über die Schrift ſtellen, bleibt die Miſſouriſynode demütig unter 
der Schrift: »Es ſteht geſchrieben!“ Das ift ihr Ruhm. Es ſoll auch unſer 
Ruhm ſein. Das Höchſte vor Gott iſt die Treue.“ J. T. M. 
über die erſte Rundfunkpredigt in Deutſchland berichtet die „Ev.⸗Luth. 
Freikirche“: „Die am 11. Juli d. J. von der Dreieinigkeitsgemeinde Berlin⸗ 
Süd veranſtaltete Morgenfeier im Rundfunk des Berliner Senders iſt all- 
gemein günſtig aufgenommen worden. Die Schallwirkung war nach dem 
Urteil der Hörer durchweg gut, und Nebengeräuſche waren kaum zu beob- 
achten. Die Radiopredigt von P. Dr. Koch über Röm. 1, 16 wird auf viel⸗ 
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fachen Wunſch und auf Gemeindebeſchluß in dieſer Nummer der „Freikirche“ 
veröffentlicht. Auch von Hörern außerhalb unſerer Freikirche find uns Mit- 
teilungen zugegangen. Wegen des geringen uns zur Verfügung ſtehenden 
Raumes können wir nachſtehend nur Auszüge aus einigen uns überſandten 
Zuſchriften wiedergeben.“ Einige der zugeſandten Schreiben lauten: „Un⸗ 
ſerer Freude geben wir hiermit Ausdruck, daß Sie ein herrliches, klares 
Bekenntnis nach Gottes Wort vor aller Welt dargetan haben. Sie werden 
einſt die Frucht in Ewigkeit durch einen Gnadenlohn unſers hochgelobten 
Heilandes genießen.“ „Der Inhalt Ihrer Rede hat mich zu dem Entſchluß 
gebracht, Sie recht herzlich zu bitten, mir die Predigt zum Abſchreiben zu 
leihen. Ich habe ein ſchickſalsreiches Leben durchgemacht und werde von 
vielen Menſchen wegen meines Glaubens an meinen Heiland verhöhnt. 
Ihre Predigt ſoll mir helfen, dieſe Menſchen aufzuklären; vielleicht kann ich 
ſie retten. Gott helfe mir dabei!“ „Es wäre zu wünſchen, daß das reine 
Gotteswort öfters in dieſer Weiſe den Rundfunkteilnehmern geboten würde.“ 
Die „Ev.⸗Luth. Freikirche“ ſchreibt ferner: „Wie wunderbar Gottes Wege 
oft ſind, geht aus dem Bericht eines jungen Mädchens hervor, das in unſerer 
Freikirche konfirmiert, aber wieder von uns gegangen iſt. Sie will auf 
Grund der Radiopredigt wieder zu uns zurückkehren. Es iſt vielfach der 
Wunſch ausgeſprochen worden, daß derartige Radiopredigten öfters wieder— 
holt werden möchten, beſonders deshalb, weil auch viele Glieder unſerer 
Freikirche nicht Gelegenheit haben, regelmäßig an jedem Sonntag eine 
Predigt zu hören. Möge dieſe Veranſtaltung die Wirkung haben, daß das 
reine Wort Gottes auch außerhalb unſerer Gemeinden viel Frucht bringe! 
Mögen aber auch andere Gemeinden von dieſer Erfindung des Radios aus⸗ 
giebig Gebrauch machen, damit das reine Wort Gottes recht oft einer großen 
Menge Zuhörer nahegebracht wird!“ Sale 
Religionsgeſellſchaften öffentlichen Rechtes in Sachſen. Dem Sächſiſchen 
Landtage iſt das angekündigte Geſetz über die offentlich-rechtlichen Religions- 
geſellſchaften im Entwurf zugegangen, das die Staatsaufſicht regeln ſoll. 
Der Geſetzentwurf zählt zunächſt die Religionsgeſellſchaften auf, die dem 
Geſetz unterliegen. Danach ſind Körperſchaften des öffentlichen Rechtes: 
a) die evangeliſch-lutheriſche Landeskirche und die römiſch-katholiſche Kirche, 
zuſammengefaßt im Bistum Meißen; ferner die evangeliſch- reformierten 
Gemeinden, die freireligiöſe Gemeinſchaft, die evangeliſche Brüderunität 
Deutſchland, die evangeliſch-lutheriſche Freikirche, die biſchöfliche Metho— 
diſtenkirche, die Vereinigung der Baptiſten, die israelitiſchen Religions- 
gemeinden; b) die Religionsgeſellſchaften, denen das Geſamtminiſterium die 
Rechte der Körperſchaften des öffentlichen Rechtes verleiht. Weiter wird 
feſtgelegt, daß Körperſchaften des öffentlichen Rechtes auch die Unterver— 
bände dieſer Religionsgeſellſchaften ſind. Gleichgeſtellt werden ihnen die 
Vereinigungen, die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Weltanſchauung 
zur Aufgabe machen. Die zur Ausübung behördlicher Befugniſſe berufenen 
Organe der Religionsgeſellſchaften und ihre Unterverbände ſind öffentliche 
Behörden, die Amter öffentliche Amter. Die Behörden der Religionsgefell- 
ſchaften ſind berechtigt, innerhalb ihrer Zuſtändigkeit ihre Verfügungen mit 
Nachdruck durchzuführen und zu dieſem Zweck auch Geldſtrafen anzudrohen. 
[! L. u. W.] Dieſe hat der Staat auf Erſuchen der Religionsgeſellſchaften 
zu vollſtrecken. [I! Zur Wahrnehmung der ſtaatlichen Befugniſſe ſind unter 
unmittelbarer Aufſicht des Volksbildungsminiſteriums berufen die allgemei⸗ 
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nen unteren Verwaltungsbehörden. Die Religionsgeſellſchaften und ihre 
Unterverbände haben den Verwaltungsbehörden, ſoweit es zur Durchführung 
dieſes Geſetzes erforderlich iſt, auf Verlangen jederzeit Auskunft über ihre 
Angelegenheiten zu geben und die nötigen Nachweiſe zu erbringen. Außer 
den Steuerzuſchlägen dürfen Religionsgeſellſchaften von ihren Mitgliedern 
für beſtimmte Leiſtungen oder Einrichtungen Gebühren fordern, ſofern nicht 
geſetzliche Beſtimmungen entgegenſtehen. Zum Schluß zählt der Geſetzent⸗ 
wurf die Geſetze auf, die durch dieſes Geſetz erledigt werden. Mit der Aus⸗ 
führung dieſes Geſetzes wird das Volksbildungsminiſterium beauftragt. 
Das (katholiſche] biſchöfliche Ordinariat zu Bautzen ijt der Meinung, daß es 
ſich hier um Vereinbarungen zwiſchen Staat und Kirche handeln könne, und 
hat daher erſucht, das Geſetz nicht ohne Kenntnis und Mitwirkung des Apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles zu erlaſſen. Die Regierung hat jedoch keinen Anlaß hierzu 
gefunden, da nicht Vereinbarungen mit der Kirche getroffen, ſondern nur die 
Vorſchriften der Rechtsverfaſſung und der Verfaſſung des Freiſtaates Sachſen 
ausgeführt werden ſollen. (A. E. L. K.) F. P. 


Der „Allgemeine Ev.⸗Luth. Schulverein“ und der Kleine Katechismus 
Luthers. In der „A. E. L. K.“ heißt es: „Auch der „Allgemeine Ev.-Luth. 
Schulverein“ hat feine Arbeit in den Dienſt des lutheriſchen Einigungs⸗ 
werkes geſtellt. Schon auf der Eiſenacher Tagung des lutheriſchen Welt⸗ 
konventes wurde in einem einmütig angenommenen Aufrufe die lutheriſche 
Chriſtenheit in aller Welt aufgerufen, der chriſtlichen Erziehung der Jugend 
ſich anzunehmen und insbeſondere ſich dafür einzuſetzen, daß der Kleine 
Katechismus Luthers ihr erhalten bleibe.“ Dasſelbe Thema wurde, wie 
dieſelbe Zeitung berichtet, bei der zehnten Haupttagung des Schwediſchen 
Lutheriſchen Schulbereins in Malmö und etwas ſpäter bei der ſiebzehnten 
Haupttagung des „Allgemeinen Ev.⸗Luth. Schulvereins“ in Hermannsburg 
mehr oder weniger ausführlich behandelt. Das Beſtreben, der lutheriſchen 
Kirche den Kleinen Katechismus Luthers zu erhalten, iſt von entſcheidender 
Wichtigkeit für das „lutheriſche Einigungswerk“. Würde es den lutheri⸗ 
ſchen „Schulvereinen“ und „Weltkonventen“ gelingen, alles, was ſich in der 
Welt lutheriſch nennt, zur Lehre des Kleinen Katechismus Luthers zurück⸗ 
zuführen, ſo wäre damit die Einigkeit der lutheriſchen Kirche erreicht. 
Alles, was die lutheriſche Kirche ſeit dem ſechzehnten bis zum zwanzigſten 
Jahrhundert an Unruhe und Trennung erlebte, hat ſeinen Grund in dem 
Abfall von der ſchriftgemäßen Lehre des Kleinen Katechismus Luthers. 
Eine Erinnerung an eine doppelte Gefahr iſt am Platze. Das Beſtreben, 
der lutheriſchen Kirche den Kleinen Katechismus Luthers zu erhalten, darf 
ſich nicht auf die Herſtellung eines einheitlichen Katechismus textes be⸗ 
ſchränken, ſondern muß die übereinſtimmung in der Katechismus lehre 
in den Vordergrund ſtellen. Sodann muß die Gefahr vermieden werden, 
daß die Verhandlungen über die Lehre des Katechismus ſich in Disputatio⸗ 
nen über die verſchiedenen Unterrichtsmethoden verlieren. Methodus est 
varia. Es paſſiert kein Unglück, wenn jemand die Methode befolgt, die 
Luther in der Vorrede zu ſeinem Kleinen Katechismus empfiehlt. F. P. 

Lehrer des reinen Evangeliums in der Miſſion gewünſcht. Der Direk⸗ 
tor der Leipziger Miſſion, Pr. C. Ihmels, erwähnt in ſeinem Bericht: „Mit 
vollem Bewußtſein ſchrieb ich oben, daß unſere Miſſionare eine klare Er⸗ 
kenntnis des Evangeliums haben müßten. Immer wieder ſieht man, wie 
groß die Gefahr iſt, daß in Indien ein böſer Synkretismus entſtehe. Das 
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würde natürlich das Ende all des hoffnungsvollen Wachstums ſein, das uns 
da draußen von Gott geſchenkt wurde. Darum ſcheinen mir Miſſionare, die 
die reine Lehre mit Bewußtſein vertreten, in Indien ganz beſonders zeit⸗ 
gemäß und dringend erforderlich zu ſein. Wir haben dort genug Männer, 
die falſche Kompromiſſe mit dem Hinduismus ſchließen. Wir wollen es als 
unſere dringendſte Aufgabe anſehen, gerade das Evangelium in ſeiner Rein⸗ 
heit dem indiſchen Volke zu bringen.“ F. P. 

über die Kindervagabunden in Rußland leſen wir in „Geiſteskampf 
der Gegenwart“: „Das Elend iſt unerträglich geworden. Vor allem in der 
Zeit der Hungersnot ſtahlen und bettelten ſich Armeen von halbwüchſigen 
Kindern durch Dörfer und Städte, nächtigten auf Straßen und Feldern, 
ſchlichen ſich in Laſtwagen ein und ſetzten ſich auf die Puffer der Eiſenbahn⸗ 
wagen, um nach Taſchkent, der brotreichen Stadt, oder nach dem ſagenhaften 
Lichtmeer von Petersburg oder gar zum Mütterchen Rußlands, nach Mos⸗ 
kau, zu gelangen. Nunmehr hat die ruſſiſche Regierung für die Zehntau⸗ 
ſende jugendlicher Vagabunden ‚Sammeljtellen‘ eingerichtet. Von hier aus 
ſoll der Strom in die 407 Kinderheime Moskaus und in die ſogenannten 
„Kinderſtädte' der Umgebung geleitet werden. Insgeſamt ſchätzt man die 
Zahl der obdachloſen und verwahrloſten Jugendlichen in Rußland auf drei— 
viertel bis eine Million. Die Delikte von Jugendlichen im Alter bis zu ſieb⸗ 
zehn Jahren werden in einem Artikel der ‚Prawda' im Moskauer Gouverne⸗ 
ment, ohne die Stadt, allein für das Jahr 1924 auf 29,827 beziffert. 


F. P. 

über fremde Schulen in der Türkei ſchreibt eine St. Louiſer deutſche 
Zeitung: „In der nationaliſtiſch gewordenen Neuen Türkei haben die frem⸗ 
den Schulen keine guten Tage. Mönche und Nonnen dürfen nicht mehr 
unterrichten, denn nach neutürkiſcher Auffaſſung hat die Religion nichts 
mit der Wiſſenſchaft zu tun. Wer einem Orden angehört, ſoll beten und 
ſchweigen. Die Lehrer müſſen der türkiſchen Behörde in türkiſcher Sprache 
ihren Befähigungsnachweis erbringen (außer Akademikern, denen noch die 
Berechtigung zum Lehren zuerkannt wird). Kinder unter zwölf Jahren 
dürfen fremde Schulen nicht befuchen, ſondern nur ſtaatliche türkiſche Nor— 
malſchulen (die es in ausreichender Zahl noch nicht gibt). Die Lehrbücher 
ſtehen unter ſtrenger Aufſicht. Einſicht in die Haushalte der Schulen wird 
verlangt, wahrſcheinlich um feſtzuſtellen, ob fremde Regierungen an Schulen 
in der Türkei Beihilfen zahlen. An Feſttagen dürfen nur türkiſche Flaggen 
gehißt werden; Freitags darf kein Unterricht abgehalten werden. Die tür⸗ 
kiſche Sprache muß in allen Schulen gelehrt werden; in manchen Fächern 
muß ſie Vortragsſprache ſein. Eigentlich neu und erſtaunlich iſt nur die 
Tatſache, daß die Türken es ſind, die dieſe Neuerungen einführen, wo bisher 
die fremden Schulen ſich vollkommener Selbſtändigkeit erfreuten. Kürzlich 
erlebte die Kongregationsſchule in Sunguldak am Schwarzen Meer am 
14. Juli, dem amtlichen franzöſiſchen Feſttage, einen beſonderen Kummer. 
Zunächſt fand man die Feier eines fremden Feſttages an einer in der Türkei 
wirkenden Schule ungehörig, und dann wurde die Tatſache, daß bei der 
Feier zuerſt die Marſeillaiſe geſpielt wurde und daß dann die türkiſche Frei⸗ 
heitshymne folgen ſollte, durch lauten Einſpruch der türkiſchen Lehrer, Be⸗ 
amten und Schüler beantwortet, die ſich von der Feier zurückzogen. Keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen iſt, daß die Schule infolge dieſes Vorfalls geſchloſſen 
werden wird. Das alles mögen Kleinigkeiten ſein, aber ſie bezeichnen die 
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Stellung des heutigen Türkentums, das mit empfindlicher Eiferſucht die 
Spuren der alten, verhaßten Kapitulationen und ſonſtigen verbrieften oder 
überlieferten Vorrechte der Fremden beſeitigen will. Viel von den neuen 
Geſetzen und Erlaſſen ſteht nur auf dem Papier, weil weder Schulgebäude 
noch Lehrer genug vorhanden ſind, um dem Unterrichtsweſen die Form zu 
geben, die den türkiſchen Intereſſen entſpricht. Es wird aber möglich ge— 
macht, von Zeit zu Zeit auf Geſetz und Erlaſſen fußend einzuſchreiten, ohne 
daß den fremden diplomatiſchen Vertretungen ein Recht zur Seite ſteht, ſich 
mit dieſen innertürkiſch gewordenen Fragen überhaupt zu beſchäftigen. Sehr 
beachtenswerte Meldungen hat die „Türkiſche Poſt', die in Konſtantinopel 
erſcheinende deutſche Zeitung, aus Mekka erhalten. Danach iſt nun in Mekka 
der Allislamiſche Kongreß zuſammengetreten. Es handelt ſich um nichts. 
Geringeres als darum, dem begonnenen Zuſammenſchluß der den Islam 
bekennenden Völker eine ausbaufähige Organiſation zu geben. Dieſer Kon⸗ 
greß, der erſte ſeiner Art, muß als ein Markſtein in der Geſchichte und der 
Entwicklung des Oſtens und des Islams betrachtet werden. Alle Länder 
mit ſtarker mohammedaniſcher Bevölkerung ſcheinen vertreten zu ſein, ſogar 
die Türkei, die dadurch den Vorwurf entkräftet, ein in islamiſchem Sinne 
gottloſes Land geworden zu fein. Das gemeinſame Intereſſe den euro⸗ 
päiſchen Mächten gegenüber bindet alle dieſe Länder des Oſtens und ver⸗ 
ſpricht ein allmähliches oder ſchnelles Aufrücken der Mohammedaner auf die 
Höhe politiſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung, die ihrer Zahl und ihren 
Eigenheiten zukommt.“ F. P. 
Evangeliſche Bewegung in der Ukraine. Das von Theodor Zöckler 
in Stanislau herausgegebene „Evangeliſche Gemeindeblatt“ berichtet über 
dieſe Bewegung unter anderm wie folgt: „Es iſt gerade ein Jahr her, daß 
aus Anlaß der evangeliſchen Bewegung im ukrainiſchen Volk die erſten über- 
tritte in unſere evangeliſche Kirche erfolgten. Seit der Zeit haben ſie ſtändig 
zugenommen. Die Gemeinden Stanislau und Koloma haben bereits mehrere 
hundert evangeliſch-ukrainiſche Mitglieder. Die Zahl der Kirchenbeſucher 
iſt eine weitaus größere, obwohl dem formellen Übertritt vielfach Erſchwe— 
rungen gegenüberſtehen, die manchen zurückhalten. Trotzdem kann es kein 
Zweifel ſein, daß der Zug zum Evangelium im ukrainiſchen Volk ein ſehr 
ſtarker tft, und daß, wenn es nur gelänge, das Bedürfnis überall zu be— 
friedigen, die Zahl der übertretenden eine noch viel größere wäre.“ über 
die Aufgabe aller Chriſten, das Evangelium zu predigen, ſchreibt das Blatt 
folgende wichtigen Worte: „Wir können Gott nur dankbar ſein, daß er uns 
die evangeliſch-ukrainiſche Bewegung geſchenkt hat. Sie iſt für unſere deut- 
ſchen und deutſch-polniſchen Gemeinden eine mächtige Anregung. Wir 
ſagten oben, wir ſeien von dieſer Bewegung überraſcht worden. Etwas 
Beſchämendes liegt darin, daß Gemeinden, die das Licht des Evangeliums 
beſitzen, ſo lange inmitten eines andersgläubigen Volkes leben konnten, 
ohne daß eine tiefere religiöſe Auswirkung ſich vollzog. Die neue Bewegung 
erinnert uns daran, daß das Chriſtentum von Anfang an Zeugentum 
war. . .. Der höchſte und ſchönſte Beruf unſerer Gemeinden, der uns ganz 
gewiß von Gott gegeben iſt und deſſen Vernachläſſigung ſich immer früher 
oder ſpäter rächen muß, iſt der: mit dem herrlichen Licht des Evangeliums, 
das wir haben, in unſere Umgebung hineinzuleuchten. Würden die evan⸗ 
geliſchen Chriſten dieſen Beruf immer und überall erkennen, dann ſtände es 
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um die evangeliſche Kirche heute ſchon anders, als es ſteht.“ Auch wie dies 
möglich iſt, wird weiter gezeigt, wenn es heißt: „Um leuchten zu können, 
muß man freilich das Licht haben, und ſo wird die neue Bewegung für ung 
ein Anlaß zur ernſten Selbſtprüfung, inwieweit unſer evangeliſches Chriſten⸗ 
tum wirklich das ijt, was es fein ſolll .. Daß mit dem Gedanken, den 
Luther ſo oft und gern betont hat, mit dem bibliſchen Gedanken des allge— 
meinen Prieſtertums aller Gläubigen, noch ganz anders Ernſt gemacht wird, 
darauf kommt es an; daß jeder für ſie einſteht, jeder bereit iſt, für ſie zu 
zeugen, jeder ihre Sache auf brennendem, liebendem Herzen trägt, jeder 
bereit iſt mitzuhelfen und mitzudienen, damit die Sache unſers HErrn IEſu 
Chriſti — denn um die handelt es ſich — vorangehe. . .. Die innerſte 
Miſſion iſt die, daß jeder evangeliſche Chriſt ſich als Arbeiter des Reiches 
Gottes fühlt und ſich nicht damit abfindet, daß es ja Pfarrer und Lehrer 
und Anſtalten und Vereine gibt. Selbſt perſönlich ein Jünger SEfu fein 
und als ein Jünger JEſu handeln, wirken, zeugen, kämpfen, leiden — das 
iſt evangeliſches Chriſtentum.“ M 

Religionsfreiheit in Italien. über die Gefährdung der Religionsfrei- 
heit in Italien berichtet der „Friedensbote“: „Wiederholt wieſen wir auf 
die Zenſurverbote gegen die proteſtantiſche Preſſe in Italien hin. Jetzt 
kommen von dort noch viel ernſtere Nachrichten. In einem eingehenden 
Berichte ihres italieniſchen Korreſpondenten weiſt die franzöſiſche Wochen- 
ſchrift Hvangile et Liberté auf das fasziſtiſche Liebeswerben um die Gunſt 
des Katholizismus hin. Die katholiſche Kirche werde als eine abſolut ita⸗ 
lieniſche Einrichtung‘ betrachtet, die des ſtaatlichen Schutzes in beſonderem 
Maße bedürfe. Sie ſuche aus dieſer privilegierten Stellung ihren Nutzen 
zu ziehen, wobei ſie ſich jedoch ſo weit wie möglich im Hintergrund hält. 
Kürzlich habe freilich ein kirchliches Blatt, deſſen Namen der Korreſpondent, 
der ſich in Italien aufhält, aus begreiflichen Gründen verſchweigt, das letzte 
Ziel deutlich ausgeſprochen: Unterdrückung der evangeliſchen Kirche.“ „Die 
gegenwärtige Stunde für Italien“, ſchreibt der Gewährsmann, ‚steht einzig 
in ſeiner Geſchichte da; die Religionsfreiheit ſteht auf dem Spiel. Und 
wenn die Religionsfreiheit derart vermindert wird, ſo wird das unangenehme 
Folgen für die Zukunft einer Nation haben.‘ Beſtätigt wird dieſe Nachricht 
durch eine Mitteilung des Avanti, wonach die Behörden in letzter Zeit der 
proteſtantiſchen Kirche verboten haben, die ſogenannte Nachſchule abgu- 
halten, das heißt, Knaben und Mädchen nach der Schule um ſich zu ver— 
ſammeln. Der behördliche Erlaß wird damit begründet, daß die katholiſche 
Kirche allein in Italien anerkannt fei, während die proteſtantiſchen Kon- 
feſſionen nur geduldet würden. Angeſichts dieſer Tatſachen appelliert die 
Evangile et Liberté an den Stockholmer Fortſetzungsausſchuß. Die euroz 
päiſche Liga zum Schutze der Gedankenfreiheit hat bereits ihre Stimme er⸗ 
hoben. Wenn ſich die Geſamtvertretung des Weltproteſtantismus an den 
Völkerbund wende, ſo könne dieſer Proteſt nicht ungehört bleiben.“ 

M. 

Die Lage der evangeliſchen Kirche in Rumänien. Das ebengenannte 
„Evangeliſche Gemeindeblatt“ bietet auch einen Bericht über die evangeliſche 
Kirche in Rumänien aus der Feder des Bukareſter Dechanten Honigberger. 
Dieſem Bericht zufolge iſt dort die bedeutungsvollſte und beſtorganiſierte 
Kirche die evangeliſch⸗lutheriſche Nationalkirche, die ihren Ausgangspunkt 
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und Mittelpunkt in der transſylvaniſch⸗lutheriſchen Kirche hat. Dieſe 
hatte ſchon im Jahre 1920 eine neue Kirchenverfaſſung beſchloſſen, durch 
die es den evangeliſch⸗lutheriſchen Kirchen des übrigen Rumänien geſetzlich 
möglich wurde, ſich mit der transſylvaniſch-ſächſiſchen Nationalkirche zu ver⸗ 
binden. Dieſes Recht haben ſich die evangeliſchen Kirchen Altrumäniens, 
im Barmat, in Beſſarabien und Bukowina, ſowie auch ein Teil der madja⸗ 
riſch⸗lutheriſchen und flowakiſch⸗lutheriſchen Glaubensgenoſſen zunutze ge- 
macht, ſo daß heute die evangeliſche Nationalkirche, die vor dem Kriege 
annähernd 240,000 Seelen zählte, auf ungefähr 400,000 geſtiegen iſt. 
Gegen ſtaatliche Einmiſchung muß ſich dieſe Kirche vor allem auf dem 
Gebiet des Schulweſens wehren. Dieſer deutſch-lutheriſchen Kirche ſteht 
an Zahl gleich die madjariſch⸗reformierte Kirche mit ebenfalls 400,000 
Gliedern. Sie hat mit dem Staat einen ſchweren Kampf zu beſtehen, weil 
ſie unter ungariſcher Herrſchaft dem Staat große Rechte eingeräumt hatte, 
die jetzt die rumäniſche Regierung an ſich zu reißen ſucht. Dazu iſt ſie 
nahezu der Hälfte des kirchlichen Landbeſitzes enteignet worden. Sie hat 
aber bis jetzt ſchon an Stelle der ihr vom Staat weggenommenen Lehr⸗ 
anftalten 350 neue Schulen gegründet und arbeitet mit friſchem Geiſt vor⸗ 
wärts. Ihr Führer ijt der reformierte Biſchof Karl Nagy. Neben den 
genannten Kirchen gibt es in Rumänien noch eine madfariſch⸗unitariſche 
Kirche mit 67,000 Gliedern, die unter der Aufſicht des neunzigjährigen 
Biſchofs Ferencz, des einzigen unitariſchen Biſchofs in der Welt, ſteht. 
Außerdem gibt es noch eine madjariſch-lutheriſche Kirche mit 20,000 Glie⸗ 
dern nebſt einigen Freikirchen und Sekten, vor allem Baptiſten und Adven⸗ 
tiſten, die, wie überall, unter den reformierten und lutheriſchen Kirchen 
Rumäniens proſelytieren. Strenges Feſthalten am Evangelium und frifcher 
Zeugenmut machen ſich jetzt auch nach dem Bericht in vielen lutheriſchen 
Kreiſen Rumäniens bemerkbar. J. T. Me 
Tolſtoi in Rußland verboten. Nach einem Bericht in der „A. E. L. K.“ 
iſt das Leſen der Werke des ruſſiſchen Schriftſtellers Tolſtoi von der Sowjet⸗ 
regierung verboten worden. Es heißt in dem Bericht: „Nach der Deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Lehrerzeitung‘ hat kürzlich ein ruſſiſches Volksgericht, das 
auf Betreiben der Witwe Lenins gehandelt hat, Tolſtoi verurteilt, weil ſeine 
Schriften von kleinbürgerlichem und verderblichem Geiſte erfüllt ſeien. Auch 
der als Verteidiger Tolſtois auftretende Aufklärungsminiſter Lunatſcharſki 
wagte nur, um mildernde Umstände zu bitten. Das Urteil lautete: ‚Leo 
N. Tolſtoi, ehemaliger Offizier und Großgrundbeſitzer, vor dreizehn Jahren 
verſtorben, iſt ſchuldig, Schriften verbreitet zu haben, die die Weltanſchauung 
der Bourgeoiſie predigten. In Anbetracht deſſen, daß Tolſtoi im Zeitalter 
der bürgerlichen Kultur lebte und Lenins große Ideen nicht kannte, be⸗ 
ſchließt das Gericht, daß aus allen öffentlichen und privaten Bibliotheken 
wenigſtens diejenigen ſeiner Werke ausgeſchaltet werden ſollen, welche auf 
das Volk einen verderblichen Einfluß zu üben vermöchten. Darum werden 
dieſe ſeine Werke konfisziert und vernichtet werden. Das eingeſtampfte 
Papier muß dann zu neuem Papier verarbeitet werden für den Druck der: 
Werke Lenins, Zinowjews und Buchatins.““ J. T. M. 


— . — 


